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»�Ohne Musik wäre  
das Leben ein Irrtum.«  
Friedrich Nietzsche (1844 – 1900)
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vorwort

Womit beschäftigten sich unsere steinzeit

lichen Ururahnen als Erstes, nachdem sie 

ihren Hunger gestillt und sich vor drohenden 

Gefahren geschützt hatten? – Es gibt gu-

ten Grund zu der Annahme, dass sie Musik 

machten. Musik begleitet die Geschichte der 

Zivilisation von Anfang an. Und auch aus 

unserer modernen Gesellschaft ist sie nicht 

wegzudenken. Kaum ein Ort, an dem wir 

nicht „beschallt“ werden. Doch gerade weil 

sie überall und jederzeit da ist, wird leicht 

übersehen, dass wir dabei sind, Musik in ihrer 

Vielfalt und ihren besonderen Möglichkeiten 

zu verspielen. 

Musikunterricht ist in den Schulen schon lange 

eher die Ausnahme als die Regel. Mit kleinen 

Kindern wird kaum noch gesungen. Ein In

strument zu lernen scheint ein Privileg von 

Kindern bildungsnaher Familien zu sein. Viele 

klassische Konzertreihen könnten bald mit 

ihren tendenziell älteren Abonnenten aus

sterben. Der Faden der kulturellen Tradition 

droht abzureißen. 

Gleichzeitig wissen wir heute über die posi-

tiven Wirkungen von Musik besser denn je 

Bescheid: Musik trägt wesentlich zur Entwick-

lung der Persönlichkeit, zur Wahrnehmungs

fähigkeit, zum Sozialverhalten und zum 

spielerischen Entdecken von Kreativität bei. 

Musik ist keine Nebensache, und doch wird sie 

zunehmend so behandelt. 

Vor Ihnen liegt der Report „Ohren auf! Musik 

für junge Menschen“. Er richtet sich an  

Soziale Investoren (1), die die Notwendigkeit 

gemeinnützigen Engagements in diesem 

gesellschaftlich wichtigen Bereich erkannt 

haben und etwas gegen die zunehmende  

musikalische Verarmung in Deutschland  

unternehmen wollen. 



„Ohren auf! Musik für junge Menschen“ ver

anschaulicht, was Musik auf den unterschied-

lichsten Feldern für Kinder und Jugendliche 

leisten kann. Der Report zeigt, welche Heraus- 

forderungen und welche Förderbedarfe be-

stehen. Für Soziale Investoren bestehen viele 

 Chancen, sich zu engagieren. Weil es oft 

nicht ganz leicht ist, sich einen Überblick zu 

verschaffen, stellen wir Ihnen ein Spektrum 

unterschiedlicher Ansätze musikalischer 

Förderung vor: Von der musikalischen Früh

erziehung über die Hochbegabten-Förderung 

bis hin zur Musiktherapie und Musik in  

sozialen Projekten in Stadtteilen, die als Brenn- 

punkte gelten. 

Der Report stützt sich dabei auf den neuesten 

Stand wissenschaftlicher Erkenntnis: Es geht 

nicht darum, klischeehafte Vorstellungen von 

den Wunderwirkungen der Musik weiterzu

tragen. Vielmehr werden die Wirkungen von 

Musik realistisch und anschaulich beschrie-

ben. Ganz konkret stellt der Report auch  

Projekte mit hohem Wirkungspotenzial vor:  

Porträts gemeinnütziger Organisationen  

mit Projekten rund um die Musik liegen die-

sem Report bei. Alle diese Projekte wurden  

von PHINEO auf ihr Wirkungspotenzial hin  

analysiert.

(1) Ausschließlich aus Gründen der besseren Lesbarkeit wird in dieser Publikation vorwiegend die männliche 

Sprachform verwendet. Bei allen männlichen Funktionsbezeichnungen sind stets auch Frauen gemeint.

1.000 Stunden 
Musik sendet der öffentlich-rechtliche 
Hörfunk durchschnittlich pro Tag, dies 
entspricht 61 Prozent des gesamten 
Sendevolumens.

Mehr als 7 Millionen 
Menschen engagieren sich in ihrer  
Freizeit im Bereich des Laienmusizierens, 
die meisten davon als aktive Instrumen-
talisten und Chormitglieder.

900.000 
Kinder, Jugendliche und Erwachsene  
belegen Angebote an 930 öffentlich 
geförderten Musikschulen. Die be
liebtesten Instrumente sind nach wie  
vor Klavier, Gitarre und Blockflöte.

135 
öffentlich geförderte Symphonie- und 
Kammerorchester und 80 öffentlich  
geförderte Musiktheater bieten pro 
Spielzeit über 20.000 Musikveranstal
tungen an, davon rund ein Drittel 
Konzerte und zwei Drittel im Bereich  
des Musiktheaters.

2,4 Milliarden Euro
Die Ausgaben der öffentlichen Hand  
für die Musikförderung erreichten  
im Jahr 2003 eine Größenordnung von  
2,4 Milliarden Euro.

Das Musikleben in Deutschland

»��Musik ist für unser Leben  
kein schmückendes Beiwerk,  
sie ist unverzichtbar.«  
Bundespr äsident a . D. Johannes Ra u (1931 – 2006)
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ohren auf! musik für junge menschen

Als Marie in der 25. Schwangerschaftswoche 

ihrer Mutter zur Welt kommt, wiegt sie 715 

Gramm. Die Computertomographen auf der 

Frühchen-Intensivstation zeigen Blutungen in 

Maries Hirn. Drei Monate später stecken noch 

immer Schläuche und Sonden überall in dem 

winzigen Körper. Um sie herum die Piepsignale 

der Elektronik. An ihrem Bettchen zeigen 

Kontrollinstrumente ununterbrochen Maries 

Vitalfunktionen an. Sie hat Schwierigkeiten  

zu atmen. Sie ist unruhig.

 

Kann Marie das Summen hören? Eine leise 

Stimme, aber sehr nah. Einzelne Töne. Eine 

Tonleiter. Die Stimme nimmt den unregel

mäßigen Rhythmus von Maries Atmung auf. 

Minutenlang. Dann, wie von weit her, singt die 

Stimme ein Wiegenlied. Kann Marie es hören? 

Sie kann. Auf den Bildschirmen ist zu sehen, 

wie sich Marie langsam beruhigt. Ihr Atem 

folgt jetzt dem Lied. Der Pulsschlag wird lang-

samer. Manchmal hebt sie ein wenig die Augen

brauen. Dann geht auch die Stimme etwas 

nach oben.

 

Jeden Morgen bekommt Marie Besuch von der 

leisen Stimme. Zehn bis fünfzehn Minuten  

hat die Musiktherapeutin Zeit, dann muss sie 

weiter, acht Kinder sind zu betreuen. Für eine 

Viertelstunde steht diese Verbindung zur Welt 

jenseits der Apparate. Als würde die Stimme 

ein Fenster öffnen. 

Musik für die ganz Kleinen, Singen auf der 

Intensivstation: Das gibt es hier, weil eine ge

meinnützige Stiftung die Stärken von Musik 

erkannt hat und sie für Frühgeborene wirksam 

einsetzt. Das wäre auch anderswo gut, und für 

mehr als zehn Minuten.

 

Cedrick ist elf. Er spricht nicht, er produziert 

nur Schnalzlaute und silbenlose Töne. Cedrick 

ist Autist, seine Kommunikationsfähigkeit 

mit der Außenwelt ist schwer gestört. Nur auf 
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„Musik ist für unser Leben kein schmücken-

des Beiwerk, sie ist unverzichtbar.“ Musik  

ist ein Lebensmittel. Und manchmal ein Über-

lebensmittel.

Die vier Fälle machen auch klar: Die Kultur-

nation Deutschland leistet sich zwar ein dich-

tes Netz von Symphonieorchestern, Opern- 

und Konzerthäusern. Im internationalen Ver- 

gleich ist die musikalische Infrastruktur in 

Deutschland beachtlich. Viele junge Menschen 

kommen von weither, um sich hier ausbilden 

zu lassen. Doch jenseits der klassischen Insti

tutionen steht es gerade um die Grundver

sorgung mit dem Lebensmittel Musik nicht 

gut. In den Schulen fällt Musikunterricht aus,  

Musikschulen werden geschlossen. Der musi

kalische Analphabetismus wächst alarmie-

rend. Und gerade da, wo Musik für junge 

Menschen eine existenzielle Bedeutung haben 

kann, versagt das staatliche Förderungssystem.

 

Die kleine Marie hätte keine Chance auf die 

tägliche Viertelstunde Zuwendung durch 

Musik, Marc wäre ohne das Bandprojekt sehr 

wahrscheinlich weiter abgerutscht, Simones 

Solistenkarriere wäre ohne ein erstklassiges 

Instrument schon zu Ende – wenn nicht ge-

meinnützige Vereine und Stiftungen mit der 

Unterstützung durch private Spenden wirk-

sam da geholfen hätten, wo staatliche Mittel 

und Wege fehlen.

Gemeinnützige Organisationen – Initiativen, 

Vereine, gGmbHs und Stiftungen – ergänzen 

auf vielfältige Weise die Aktivitäten des  

Staates. Oft setzen sie dort an, wo die finanzi-

ellen Möglichkeiten des Staates aufhören. Und 

»�Wo die Sprache aufhört,  
fängt die Musik an.« 
Ernst Theodor Amadeus Hoffmann (1776 – 1822)

musikalische Signale reagiert er deutlich. Im 

Jugendzentrum, das er einmal pro Woche  

mit seinem Zivi besucht, zeigt er es, wenn ihm 

etwas gefällt. Und er kann, am Klavier oder 

mit Klangstäben, an kurze Phrasen anschlie-

ßen: seine Art zu antworten. Die einzige.

 

Mit 17 hatte Marc keinen Schulabschluss, aber 

eine kleinkriminelle Biographie, und er hat-

te eine bereits ausgeprägte Alkoholsucht. Zu 

Hause war er rausgeflogen. Über das Sozial­

projekt eines Vereines kam Marc in Kontakt 

mit Rockmusikern. Zum ersten Mal konnte  

er an sich ein Talent entdecken. Er spielt jetzt 

in einer Band, fühlt sich ernst genommen.  

Er hat gelernt, dass man im Leben üben muss. 

Und dass das Spaß machen kann.

 

Simone wusste schon mit 15, was sie wollte. 

Musik machen. Auf der Geige ihre eigene 

Stimme finden. Irgendwann hatte sie die Mög-

lichkeiten ihres Instruments ausgeschöpft: 

Simones Begabung war größer als das Budget 

ihrer Eltern für eine gute Violine. Ein pri

vater Spender und Musikliebhaber konnte ihr 

eine Meistergeige zur Verfügung stellen. Jetzt 

steht für Simone der Geigenhimmel offen.  

Marie. Cedrick. Marc. Simone. Vier Leben, 

vier Schicksale, die deutlich machen, was der 

frühere Bundespräsident Rau so formulierte: 



nicht zuletzt greifen sie immer wieder zu 

innovativen und unkonventionellen Maßnah-

men und zeichnen sich dabei im Vergleich  

zu staatlichen Institutionen durch größere 

Innovationsfähigkeit und Risikobereitschaft 

aus. Die Themenvielfalt, der sich die vielen 

Haupt- und Ehrenamtlichen in den gemein-

nützigen Organisationen widmen, ist breit und 

erstreckt sich von der musikalischen Förde-

rung spezifischer Altersgruppen (Kindergar-

tenkindern, Grundschülern, Jugendlichen, 

jungen Erwachsenen) über die Breitenförde-

rung bis zur Förderung ausgewählter Ziel-

gruppen (jungen Menschen mit Behinderun-

gen, Jugendlichen mit Migrationshintergrund, 

sozial benachteiligten Kindern etc.). Von der 

Musiktherapie für Frühgeborene bis zur 

Förderung von musikalischen Spitzenbega-

bungen reicht das Feld.

 

Musik ist für viele ein effektives Werkzeug, 

um Dinge zu verändern. Dass Musik Intelli

genz und soziale Kompetenz fördert, dass sie 

heilend helfen kann und eine Möglichkeit 

der Kommunikation auch für diejenigen ist, 

die ihre Sprache verloren haben, wird viel 

diskutiert. Und nicht nur das. Für die Hirn

forschung ist „Musik der stärkste Reiz für neu-

ronale Umstrukturierung, den wir kennen“. (1) 

ohren auf! musik für junge menschen
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Diese der Musik innewohnende Stärke sollten 

wir nutzen und dabei nicht vergessen: Musik 

ist auch einfach schön.

Was können Sie tun und wie unter-
stützt Sie dieser Report dabei? 

Der gemeinnützige Sektor im Bereich der 

musikalischen Förderung junger Menschen 

ist bunt und groß. Die finanzielle Unterstüt-

zung durch Privatpersonen, sozial engagierte 

Unternehmen und Stiftungen macht viele 

Aktivitäten erst möglich. Wer Geld einsetzt, 

will jedoch wissen, wie es wirkt. Dies heraus

zufinden ist bisweilen äußerst aufwendig.  

Sich einen Überblick über Herausforderun-

gen, Förderbedarf und -lücken sowie wirk-

same Ansätze und Hebel gemeinnützigen 

Engagements zu verschaffen ist alles andere 

als einfach. Welche Interessen haben Sie 

ganz persönlich? Und wo und wie sind Ihre 

Mittel am besten eingesetzt? Musik ist ein 

weites Feld. Die Chancen und Möglichkeiten 

von Musiktherapie, Spitzen- und Breiten

förderung, musikalischen Projekten in sozia-

len Brennpunkten oder auch von ästhetischer 

Bildung sind breit gestreut, die Konzepte  

so verschieden wie die Ziele. Wo kann Geld  

genau den Nutzen entfalten, den Sie errei- 

chen möchten?

 

Dies ist nicht immer leicht zu entscheiden. 

Dieser Report will potenzielle Soziale Investo-

ren – Spender, Stiftungen und sozial  

engagierte Unternehmen – über Möglichkei-

ten der Musikförderung informieren. Denn 

es ist angesichts der Komplexität und Vielfalt 

des Feldes für den Einzelnen schwer, sich 

eine Meinung darüber zu bilden, ob ein Ver-

ein oder eine Stiftung professionell geführt 

werden und mit ihren Projekten nachweislich 

Wirkung erzielen.

 

Der Report „Ohren auf! Musik für junge Men-

schen“ versteht sich als Informationsangebot 

für Soziale Investoren. Es geht darum, die  

bestehende Herausforderung zu erläutern  

(Kapitel 2) und die unterschiedlichen gemein-

nützigen Akteure zu beschreiben (Kapitel 3). 

Was Soziale Investoren konkret vor Ort bewe-

gen können zeigt Kapitel 4. Das große Reper-

toire der Ansätze und Möglichkeiten musik

pädagogischer Aktivitäten stellen wir in 

Kapitel 5 vor. Darüber hinaus werden die ver-

schiedenen Wirkungsansätze auf der Grund

lage wissenschaftlich fundierter Kenntnisse 

beschrieben (Kapitel 6). Das abschließende 

Kapitel 7 skizziert das Bewerbungs- und Ana-

lyseverfahren von PHINEO, mit dem die ge-

meinnützigen Projekte und Organisationen für 

die beiliegenden Porträts ausgewählt wurden. 

Die Porträts informieren über gemeinnützige 

Akteure, die wirksame Musikprojekte um

setzen. Sie zeigen die Stärken und Entwick-

lungspotenziale auf und stellen konkrete  

»�Musik hat von allen Künsten den 
tiefsten Einfluss auf das Gemüt,  
ein Gesetzgeber sollte sie deshalb 
am meisten unterstützen.« 
Napoleon Bonaparte (1769 – 1821)

(1) Altenmüller 2003 



Unterstützungsmöglichkeiten für Soziale In-

vestoren vor. Dies gibt Förderern die Möglich

keit, genau dort anzusetzen, wo sie am meis-

ten bewegen können.

Die Themenreports für  
Soziale Investoren 

PHINEO möchte einen Beitrag zu mehr Trans-

parenz im gemeinnützigen Sektor leisten. Die 

einzelnen Themenreports greifen wichtige 

gesellschaftliche Themen auf und informie-

ren Soziale Investoren überblicksartig über 

die Herausforderungen sowie darüber, wie 

gemeinnützige Organisationen in Deutschland 

bislang darauf reagieren. Sie zeigen Förder-

bedarf und Förderlücken bei den jeweiligen 

Themen auf und unterstützen so diejenigen 

in ihrer Entscheidungsfindung, die sich wirk-

sam für das Gemeinwesen einsetzen wollen. 

Die Stärken und Möglichkeiten der Zivilge-

sellschaft werden dabei dargestellt, ohne den 

Staat aus der Verantwortung zu nehmen. 

Das Verfahren zur Erstellung der Themen

reports und die damit einhergehende Analyse 

gemeinnütziger Projekte und Organisationen 

wurde ursprünglich von der Bertelsmann 

Stiftung im Rahmen des Pilotprojekts „Orien-

tierung für Soziale Investoren“ für Deutschland 

entwickelt. Es basiert auf dem Verfahren  

der britischen Organisation New Philanthropy  

Capital (www.philanthropycapital.org), die  

seit mehreren Jahren erfolgreich einen erheb

lichen Beitrag zu mehr Transparenz im 

gemeinnützigen Sektor in Großbritannien 

leistet. Bei der Entwicklung des Verfahrens 

wirkten insbesondere das Decision Institute  

(www.decisioninstitute.eu), das Deutsche  

Zentralinstitut für soziale Fragen (www.dzi.de)  

und Univation – Institut für Evaluation  

(www.univation.org) mit. Um eine Organisa­

tion aufzubauen, die auch zukünftig das Ana- 

lyseverfahren einsetzt und mit Partnern  

weiterentwickelt, gründete ein breites Bünd-

nis von Akteuren aus Gesellschaft, Staat und 

Wirtschaft die gemeinnützige Aktiengesell-

schaft PHINEO, die das Verfahren seit Ende 

2009 verantwortet.

Der Inhalt dieser Themenreports basiert auf 

Gutachten, Literaturanalysen sowie Gesprä-

chen mit Experten aus Wissenschaft und 

Praxis. Um das Handeln von Organisationen 

anschaulich darzustellen und Wirkungs-

mechanismen aufzuzeigen, wird der Report 

durch ausgewählte Porträts von gemeinnüt-

zigen Projekten und Organisationen ergänzt. 

Die porträtierten Organisationen widmen sich 

unterschiedlichen Herausforderungen und 

sind Beispiele für verschiedene Hebel und An-

sätze im Feld „Musik für junge Menschen“.

ohren auf! musik für junge menschen
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fit und fröhlich! ein report für soziale investoren 
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die herausforderung  2  

Das kurze Zeitfenster der Offen
ohrigkeit: Entwicklungschancen 
nicht verpassen

Der Mensch ist ein Homo musicus. Schon 

unsere Vorfahren der Steinzeit spielten Flöte:  

Die ersten Funde einfacher Instrumente,  

aus Knochen geschnitzt, sind mindestens 

50.000 Jahre alt.

Gab es eine Epoche der Menschheit ohne 

Musik? Wer heute über die Bedeutung von 

Musikunterricht in Schulen nachdenkt, landet 

schnell bei der Frage, warum es der Homo 

sapiens, womöglich schon seine noch älteren 

Verwandten, ohne Musik nicht aushalten 

konnte. Warum ihn das Bedürfnis nach Klän-

gen befiel, sobald Hunger und Durst gestillt 

und sein Überleben gesichert waren.

Die Frage nach den Ursprüngen der Musik vor 

vielen tausend Jahren führt überraschend 

geradlinig in die Diskussionen der Gegenwart, 

denn die Biomusicology – die Forschungsrich-

tung, die eine Verbindung von Erkenntnissen 

über die Evolution des Menschen und seine 

neurologische Entwicklung mit Fragen nach 

der (Ur-)Bedeutung von Musik herstellt –  

hat die Wichtigkeit organisierter Klänge für 

den Einzelnen und seine Gruppenzugehö

rigkeit eindrucksvoll nachgewiesen. In der 

Wissenschaft werden folgende Wirkungen  

und stammesgeschichtlichen Funktionen von 

Musik diskutiert: (1)

•	 Förderung von Gruppenzugehörigkeit und 

sozialer Organisation

•	 Koordination bei der Gruppenarbeit

•	 Musik als Gefühlsausdruck und Gefühls

bewältigung

•	 Förderung der Wahrnehmung

•	 Förderung des Spracherwerbs

•	 Konfliktreduktion

•	 Förderung der motorischen Fähigkeiten

•	 Musik als „sicherer“ Zeitvertreib

•	 Generationsübergreifende Kommunikation

Diese Aufzählung positiver Effekte von Musik 

auf das Leben der Steinzeitmenschen liest 

sich wie ein Katalog der Transfer-Wirkungen, 

die man sich heute im Zusammenhang mit 

musikalischen Aktivitäten von Kindern und 

Jugendlichen wünscht: Musik als ein Mittel 

gewaltfreien Ausdrucks, Verbesserung der 

Kommunikation, sprachlicher und motorischer 

Fähigkeiten (eine ausführliche Darstellung 

des Wissensstandes zur Wirkung von Musik 

finden Sie in Kapitel 6).

 

Der Musikwissenschaftler Donald Hodges 

nennt Musik ein „built-in system“: „Weil Mu-

sik, wie die Sprache und andere Formen der 

Intelligenz, eine wichtige Rolle in der For-

mung unserer menschlichen Natur gespielt hat 

und weiterhin spielt“, weil sie „ein fester Be-

standteil des Menschen ist, der wegen seiner 

(1) siehe Gembris 2005



die herausforderung

Wichtigkeit in seiner Natur integriert ist, […] 

muss es für uns immer noch wichtig sein, uns 

musikalisch zu betätigen“. (1)

 

Schon im Mutterleib beginnt der kleine 

Mensch, seine Umwelt hörend wahrzunehmen. 

Kinder, denen während des sechsten bis 

achten Schwangerschaftsmonats kurze Melo

dien wiederholt vorgespielt wurden, zeigten 

sich signifikant ruhiger, wenn sie diese Musik 

nach der Geburt hörten. Bereits Neugeborene 

sind in der Lage, ein einfaches Lied wiederzu

erkennen, das sie vor der Geburt gehört haben.

Es gibt keine unmusikalischen Menschen. 

Weil musikalische Elemente eine wesentliche 

Rolle in der nonverbalen Mutter-Kind-Kom-

munikation spielen, ist die Fähigkeit zum 

musikalischen Ausdruck und zur Verständi-

gung über Musik jedem Menschen angeboren. 

Diese musikalische Ur-Erfahrung könnte 

auch erklären, warum tiefgehende Musiker

lebnisse das Gefühl auslösen können, mit der 

ganzen Welt eins zu werden: Seid umschlun

gen, Millionen. Diesen Kuss der ganzen Welt!

Es muss aber nicht Beethoven sein. Der Psy-

choanalytiker Pinkas Noy formuliert es so: 

„Später, wenn der Erwachsene Sehnsucht 

empfindet nach dem verlorenen Paradies ora-

ler Kindheit, nach der symbiotischen Mutter-

liebe, kann ihn Musik zurückbringen zu dieser 

primären Periode, in der er auf dem Wege des 

Hörens sich der Liebe seiner Mutter versichert 

fühlen konnte“. (2)

In den ersten sechs Lebensjahren erlernt ein 

Kind die wesentlichen Elemente der musi

kalischen Sprache der Kultur, in der es auf-

wächst. Einer der wichtigsten amerikanischen 

Begabungsforscher, Edwin Gordon, vertritt 

die Auffassung, dass sich musikalische Bega-

bung bis etwa zum neunten Lebensjahr im 

Entwicklungsstadium befindet. In dieser 

Zeitspanne kann das Begabungspotenzial 

positiv – durch musikalische Aktivitäten und 

Unterricht – oder negativ – durch eine musik-

arme Umgebung und mangelnde Förderung – 

beeinflusst werden. Demnach kommt der 

musikalischen Förderung innerhalb der ersten 

neun Lebensjahre eine besonders hohe Be-

deutung zu. Etwa im Alter von acht Jahren 

lernen Kinder, je nach musikalischer „Soziali-

sation“, verschiedene Arten von Musik kennen 

und unterscheiden. Sie entwickeln jetzt auch 

entschiedene musikalische Vorlieben und 

Abneigungen. Damit schwindet die grundsätz-

liche Offenheit gegenüber allen möglichen 

Arten von Musik. Etwa mit zehn bis elf Jahren 

ist diese Offenohrigkeit meist verschwunden, 

zugunsten einer starken Präferenz von Pop-

musik einer ganz bestimmten Ausrichtung. 

Was jenseits dessen liegt, wird – oft heftig – 

abgelehnt, besonders klassische Musik.

 

Umgekehrt ist die Offenohrigkeit der Kinder-

gartenkinder und der ersten Grundschuljahr-

gänge eine Chance für eine gezielte Früh- 

Förderung: Wer einmal ein breites Spektrum 

unterschiedlicher Musik-Genres kennen 

gelernt hat, kann sich darauf zurückbesinnen. 

Tatsächlich ist am Ende der Adoleszenzphase 

eine Art Rückkehr-Effekt zu beobachten: Die 

Aufmerksamkeit wendet sich wieder vermehrt 

der Musik zu, die in der späten Kindheit von 

Bedeutung gewesen ist. Das heißt: Es gibt ein 

»�Musik: Die Melodie,  
zu der die Welt der Text ist.« 
Arthur Schopenhauer (1788 – 1860)
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Zeitfenster, das für die Vermittlung sehr 

verschiedener Musikgenres besonders geeig-

net ist. Hier kann ein nachhaltiger Effekt 

erzielt werden. Und andererseits gilt: Hier 

können auch Chancen verpasst werden. Frühe 

Förderung ist entscheidend.

Musikalische Bildung in Kita und 
Schule: Hehre Ziele, triste Praxis

Wenn es um die Entwicklung des musika

lischen Selbstausdrucks geht, muss jedem klar 

sein: Hierfür steht nur ein begrenztes Zeit-

fenster zur Verfügung. Diese Tatsache macht 

den frühen Beginn von Musikerziehung so 

bedeutsam.

 

Schon in Kindertageseinrichtungen kann 

musiziert werden. Eltern wie Erzieherinnen 

wünschen sich Musik. Doch in der Praxis 

fehlt es an musikalischer Früh-Förderung. 

Die Ausbildung von Erzieherinnen räumt dem 

Thema bislang eher wenig Raum ein, Weiter-

bildungsangebote sind nicht flächendeckend 

vorhanden.

 

In den Schulen zumeist das gleiche Bild.  

Dass ästhetische Erziehung und die Vermitt-

lung eines Grundverständnisses von Kultur 

und Musik zu den Pflichtaufgaben des Staates 

gehören, ist theoretisch zwar erkannt. Musik-

unterricht gehört – zumindest auf dem Pa-

pier – zum Lernstoff für alle Schülerinnen  

und Schüler.

 

Doch der Musikunterricht wird seit langer  

Zeit vernachlässigt. Das Fach Musik gilt nach 

wie vor, anders als Mathematik, Deutsch und 

(1) Hodges 1989, 20  (2) Noy 1968, 344, Übersetzung: H. Gembris

Erlernen der wesentlichen Elemente  
der musikalischen Sprache der Kultur

Musikalisches Begabungspotenzial im Entwicklungsstadium: 
kann positiv durch musikalische Aktivitäten und Unterricht  
beeinflusst werden

Entwicklung von musikalischen Vorlieben und Abneigungen: 
Offenohrigkeit geht verloren

Das kurze Zeitfenster der Offenohrigkeit

 
QUELLE: EIGENE DARSTELLUNG

Entwicklung  
musikalischer  
Fähigkeiten� 
und Interessen

9876543 10 ...21

Lebensjahre
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Naturwissenschaften, als weniger wichtig für  

die Herausforderungen des Berufsalltags.  

„Das Musische ist wegrationalisiert worden“, 

stellt der Dirigent Nikolaus Harnoncourt fest. 

Der Schock, den die ersten PISA-Studien über 

die mangelnde Leistungsfähigkeit des deut-

schen Bildungssystems hierzulande auslösten, 

hat die Reformbedürftigkeit der deutschen 

Schulen schlagartig deutlich gemacht. Die eili

gen Maßnahmen zur Verbesserung der Leis-

tungen in den Schlüsselkompetenzen Lesen, 

Schreiben, Rechnen drängen Musik noch wei-

ter in den Hintergrund.

 

Inzwischen hat die Kultusministerkonferenz 

(KMK) zwar allgemeine, das heißt schul- und 

stufenübergreifende Bildungs- und Erzie-

hungsziele festgelegt. Und danach leistet das 

Unterrichtsfach Musik „einen unverzichtbaren 

Beitrag zur Erziehung des jungen Menschen. 

Praktischer Umgang mit Musik, allein oder 

in Gemeinschaft, kommt dem existenziellen 

Ausdrucksbedürfnis des Menschen entgegen, 

entwickelt Wahrnehmungs- und Empfin-

dungsfähigkeit, fördert Kreativität und Erleb-

nistiefe sowie Genuss- und Gestaltungsfähig-

keit, Phantasie und Toleranz“. (1)

Doch der Blick in die Praxis ist ernüchternd. 

Als Schulfach oder als Teil von Fächerverbün-

den oder übergeordneten Lernbereichen ist 

Musik zwar tatsächlich in den Stundentafeln 

der deutschen Grund- und weiterführenden 

Schulen verankert, wenn auch in der Regel 

nur mit ein bis drei Wochenstunden.

 

Die schulische Realität fällt dahinter jedoch 

dramatisch zurück. Die Neue Zürcher Zeitung 

konstatiert mit Blick auf das Schulfach Mu-

sik in Deutschland eine „triste Praxis“. Nach 

Untersuchungen des Verbands deutscher 

Schulmusiker werden an Gymnasien nur etwa 

zwei Drittel der Stunden für Musikunterricht 

tatsächlich ausgeschöpft. (2)

Dabei behaupten die Gymnasien im Vergleich 

zu den anderen Schulformen bereits die 

Spitzenstellung: An Real- und Hauptschulen 

findet mehr als die Hälfte des vorgesehenen 

Musikunterrichts nicht statt. Und nicht einmal 

ein Fünftel aller Grundschüler, noch weniger 

Förderschüler kommen in den Genuss eines 

»�Musik leistet einen unverzichtbaren Beitrag zur  
Erziehung des jungen Menschen. Praktischer Umgang  
mit Musik, allein oder in Gemeinschaft, kommt dem  
existenziellen Ausdrucksbedürfnis des Menschen  
entgegen, entwickelt Wahrnehmungs- und Empfindungs-
fähigkeit, fördert Kreativität und Erlebnistiefe  
sowie Genuss- und Gestaltungsfähigkeit, Phantasie  
und Toleranz.«  
Kultusministerkonferenz
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fachlich korrekt erteilten Musikunterrichts. 

Dazu kommt, dass der schulische Musikunter

richt, wenn er überhaupt stattfindet, in der 

Regel kaum eine Motivation zum aktiven 

Musizieren fördert. „Meine Lehrer haben mir 

gesagt, ich bin unmusikalisch“, berichten nicht 

selten junge Menschen.

 

Die Umsetzung des Musikunterrichts schei-

tert oft am fehlenden oder nicht hinreichend 

qualifizierten Lehrpersonal. Der Deutsche 

Musikrat fordert deshalb unter anderem eine 

Erhöhung der Kapazitäten in der Musiklehrer-

ausbildung vor allem im Grund- und Förder-

schulbereich. (3)

 

Der Weg zum „Kernfach Musik“ (4) ist also 

noch weit. Vor dem Hintergrund der alters

mäßig begrenzten Aufnahmebereitschaft ist 

der Ausfall von Musikunterricht gerade in den 

unteren Jahrgangsstufen folgenreich. Erzie-

hung durch Musik und Erziehung zur Musik 

leistet einen Beitrag zu den Grundlagen der 

Persönlichkeitsentwicklung. Ein Fehlen von 

qualifiziertem Musikunterricht in der Kita und 

an den allgemeinbildenden Schulen hinter-

lässt eine Lücke in diesem Bereich der Persön-

lichkeitsbildung. Und es reißt auch die Kon-

tinuität ab: Wer selbst kein Verständnis für 

Musik entwickeln konnte, wird seine eigenen 

Kinder hier kaum fördern.

(1) Bericht der Kultusministerkonferenz, 11  (2) siehe Güntner 2006  (3) siehe Nimczik 2006  (4) Werner-Jensen 2003
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Instrumentalunterricht: Ein Privileg 
für Kinder bildungsnaher Familien

Die der Musik zugeschriebenen Wirkungen 

können nicht passiv eintreten, Musik hören 

allein reicht kaum. Wenn sie wirken soll, setzt 

dies aktives Musizieren des Einzelnen voraus, 

das am besten in ein interaktives Gruppen

geschehen eingebettet sein sollte. Umso inter-

essanter sind die Statistiken zur Nachfrage 

nach Instrumentalunterricht bei der jungen 

Generation. Hier spiegelt sich auch die abneh-

mende Erreichbarkeit für musikalisch an

spruchsvollere Angebote wider. So steigen die 

Schülerzahlen der deutschen Musikschulen 

bis zur Altersgruppe der zehn- bis 14-Jährigen 

kontinuierlich, um ab 15 auf weit unter die 

Hälfte abzurutschen; die Zahl der 19- bis 

25-Jährigen Musikschüler macht dann nur 

noch ein Zehntel aus.

Dabei zeigt sich, dass generell die junge männ

liche Bevölkerungsgruppe deutlich schwerer 

für künstlerische Aktivitäten zu gewinnen ist 

und auch seltener selbst künstlerisch-kreativ 

tätig wird. Das „KulturBarometer“ aus dem 

Jahr 2004 zeigt, dass 56 Prozent der Mädchen 

zwischen 14 und 24 Jahren ein Musikinstru-

ment spielen, aber nur 44 Prozent der Jungen. 

Beim Singen – allein, im Chor oder in einer 

Band – ist der Unterschied sogar noch größer. 

73 Prozent der Mädchen sagen von sich, sie 

würden singen. Aber nur 27 Prozent der be-

fragten Jungen sind hier aktiv.

 

Wer überhaupt Klavier-, Gitarren-, Flöten- 

oder Geigenunterricht hat, darf sich allerdings 

schon zu den Privilegierten zählen. Es ist ein 

klarer Zusammenhang erkennbar zwischen 

der Bildungsnähe bzw. Bildungsferne von 

Haushalten und der Bereitschaft (und finan-

ziellen Möglichkeit), privaten Musikunterricht 

Künstlerische Hobbys der 14- bis 24-Jährigen 
differenziert nach Geschlecht

	 Ballett / Tanzen / Jazzdance 
	

	 Schreiben von Gedichten, Artikeln etc.
	

	 Malerei, Bildende Kunst
	

	 Basteln, Gestalten
	

	 Singen (alleine, Chor, Band etc.) 
	

	 Theater spielen
	

	 Fotografieren
	

	 Musikinstrument spielen
	

	 Design, Layout 
	

	 Mit Video- / Digitalkamera arbeiten 
	

	 Sprayen
	

  Weiblich    Männlich

 
QUELLE: ZFKF / GFK 2004

100 %80 %60 %40 %20 %0 %
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Schülerzahl und Altersverteilung an Musikschulen 
im Verband Deutscher Musikschulen 2006

 
QUELLE: VERBAND DEUTSCHER MUSIKSCHULEN (VDM) 2007

	 bis 6 Jahre 

	

	 6 – 9 Jahre 

	

	 10 – 14 Jahre 

	

	 15 – 18 Jahre 

	

	 19 – 25 Jahre 

	

300.000250.000200.000150.000100.00050.000

zu bezahlen. An dieser Stelle werden die 

langfristig nachteiligen Folgen eines fehlen-

den oder unambitionierten Musikunterrichts 

in den Grundschulen und weiterführenden 

Schulen sehr deutlich. Aktives Musizieren mit 

einem Instrument wird unter diesen Voraus-

setzungen zu einem Privileg für Kinder vermö-

gender Eltern.

Musik in der Jugendarbeit:  
Finanziell unter Druck

Jugendliche haben das Bedürfnis, unter 

Gleichaltrigen zu sein und sich dort anders als 

in den Zwängen von Elternhaus und Schule 

verhalten zu können. Musik spielt dabei eine 

wichtige, fast dominante Rolle. Musik dient  

zur lautstarken akustischen Untermalung und 

hat zugleich die Aufgabe, Zugehörigkeiten 

oder Abgrenzung zu symbolisieren. Jugend-

zentrums-Mitarbeiter kennen die Auseinan

dersetzungen um die „richtige“ Musik in einer 

ohrendröhnenden Lautstärke.

Trotz der vielen Konsummöglichkeiten oder 

vielleicht auch gerade deswegen suchen viele 

Jugendliche nach Gestaltungsmöglichkeiten, 

und das aktive Musizieren in Bands, die 

Musikproduktion am Computer und die Betäti

gung als DJ gehören dazu. Musikmachen ge-

nießt besonders dann ein hohes Prestige, wenn 

es Chancen zum öffentlichen Auftritt gibt. 

Neben den Jugendverbänden der großen Wohl

fahrtsorganisationen bieten viele regional 

verankerte Jugendzentren die Möglichkeit, 

sich in ihren Räumlichkeiten musikalisch zu 

betätigen. Dabei zeichnet sich ab, dass beson-

ders in den Großstädten die Jugendarbeit 

immer mehr zu einem Treffpunkt für sozial 

benachteiligte und bildungsferne Jugendliche 

geworden ist (1), die oftmals an den Angeboten 

der Musikschulen aus finanziellen Gründen 

nicht teilnehmen können. Kostengünstige 

Kurse für Gitarre und Keyboard, bezahlbare 

Workshops zur Förderung von Bands und DJs 

oder auch die kostenlose Nutzung von Probe

räumen und Aufnahmestudios an diesen Orten 

sind für diese Jugendlichen nicht selten die 

einzige Chance, aktiv musizieren zu können.

 

Weil Musik für Jugendliche einen äußerst 

hohen Stellenwert hat, ergeben sich gute An-

satzpunkte für musik- und sozialpädagogische 

Arbeit: Sie kann an ein bereits bestehendes, 

(1) siehe Hill 2004, 337
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starkes Interesse anknüpfen. Die positiven 

Effekte solchen Engagements sind wissen-

schaftlich beschrieben. Danach kann Musik 

gerade unter schwierigen Bedingungen drei-

fach wirken: (1)

•	 Jugendliche finden sich in der Musik  

wieder (Identität),

•	 Musikprojekte fördern die Orientierung 

unter Gleichaltrigen und

•	 vermitteln die Erfahrung, etwas  

gestalten zu können.

Musik kann also entscheidend zur (Wieder-)

Entdeckung eines positiven Selbstbilds bei-

tragen (Empowerment) und lebenspraktische, 

soziale und kreative Kompetenzen stärken. 

Diese Wirkungen sind unbestreitbar positiv. 

Sie sind allerdings, gerade wo es um präventi-

ve Arbeit geht, nur schwer messbar: „Wo sich 

ein unmittelbarer Zusammenhang zwischen 

Maßnahme und Wirkung […] nicht ohne Wei-

teres darstellen lässt, wie es in der kulturellen 

Bildung der Fall ist, die eine längerfristige 

Investition in die Persönlichkeitsentwicklung 

junger Menschen darstellt, fehlt es heute oft  

an Verständnis, Legitimation und Ressourcen 

für entsprechende Projekte und Angebote“. (2)

Und so sind es gerade diese Angebote, die von 

der Kürzung öffentlicher Mittel besonders hart 

betroffen sind. Ressourcen- und stärkenorien-

tierte Ansätze in der Jugendarbeit wie Musik

angebote haben es schwer, kontinuierliche 

und ausreichende Unterstützung zu erhalten. 

Dabei können gerade hier Jugendliche, die in 

der Schule vielleicht Probleme haben, „lernen 

zu lernen“. In Bands legen die Jugendlichen 

ihre Lernziele selber fest, motivieren und 

kontrollieren sich gegenseitig. Einen schlech-

ten Auftritt auf einer öffentlichen Bühne vor 

Publikum möchte keiner erleben.

Musik als Teil der kulturellen  
Identität: Wenig Angebote  
bei Migrationshintergrund

Der Begriff der deutschen Musikkultur wird 

dominiert von der Hochkultur à la Mozart, 

Schubert, Wagner. „Dabei führt nicht selten  

z. B. die Gegenüberstellung von abendlän

discher (Hoch-)Kultur und von [zum Beispiel] 

türkischer (Volks-)Kultur zu einer unge­

wollten Polarisierung und irreführenden 

Bewertung“ (3), man könnte auch sagen, zu 

einer Überhöhung des deutschen Kulturbe-

griffs und zu einer Herabsetzung fremder 

Künstlerische Aktivitäten, künstlerische  
Hobbys und Besuch entsprechender Angebote 

bei Jugendlichen im Alter von 14 bis 24 Jahren,  
differenziert nach der Herkunft ihrer Eltern  

  Beide deutsch    Nur ein Elternteil deutsch 

  Beide Elternteile aus einem anderen Land

 
QUELLE: ZFKF / GFK 2004

	 Schon einmal künstlerisch aktiv �im weitesten Sinne	

	

	 Künstlerische aktuelle Hobbys 

	

	 Besuch eines künstlerischen Angebots (Musikschule etc.)

	

10 % 20 % 40 % 60 % 80 %
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Musikkulturen. Schaut man auf die Zahlen,  

so kann – was musikalische Bildung angeht – 

kaum ein Unterschied zwischen jungen  

Menschen mit und solchen ohne Migrations

hintergrund festgestellt werden.

 

Einen Unterschied – wenn auch nur einen 

geringfügigen – gibt es, wenn man die jungen 

Leute, deren Eltern aus einem islamischen 

Land stammen, mit deutschstämmigen ver-

gleicht: 18 Prozent haben schon einmal ein 

Musikinstrument in der Freizeit gespielt, bei 

den deutschstämmigen sind dies 24 Prozent. 

Auffallend hoch ist dagegen die Zahl der  

jungen Leute mit Eltern aus Südeuropa,  

die in der Freizeit schon einmal gesungen  

haben, nämlich 20 Prozent, im Vergleich  

zu zehn Prozent junger Menschen mit Eltern 

aus Deutschland. (4)

 

Handlungsbedarf zeigt sich jedoch, wenn man 

die jungen Menschen mit Migrationshinter-

grund nach ihrer Zufriedenheit mit den kul-

turellen Angeboten befragt. Dann beklagen 

viele, es würde nur selten die Kunst aus frem-

den Kulturkreisen thematisiert. Unter den  

jungen Leuten mit islamischem Hintergrund 

ist der Anteil derjenigen, die finden, man 

müsste in Deutschland mehr solcher Angebote 

schaffen, mit 76 Prozent besonders groß.  

Bei jungen Menschen osteuropäischer Ab-

stammung liegt dieser Anteil bei 47 Prozent. (5) 

(1) siehe Hill und Josties 2007, 20 f.  (2) Hill und Josties 2007, 27  (3) Barth 2001  (4) siehe Keuchel 2007, 28 f.   

(5) Keuchel 2007, 29
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Leere Konzertsäle und Opernhäuser: 
Eine Kultur verliert an Bedeutung

Die Shell-Jugendstudie aus dem Jahr 2006 er-

mittelte, dass Musikhören, noch vor Fernsehen 

und „sich mit Leuten treffen“, die häufigste 

Freizeitbeschäftigung von Jugendlichen zwi-

schen zwölf und 25 Jahren ist. Bevorzugt wird 

eindeutig Pop- und Rockmusik, wobei unter 

diesen Oberbegriff eine kaum überschaubare 

Zahl von Genres, Stilen und Sub-Stilen gefasst 

wird, die mit zum Teil scharf voneinander 

abgegrenzten Lebenswelten und Lebensstilen 

verbunden sind.

 

Musikhören ist in diesem Alter eine intensive, 

hoch emotionalisierte, gelegentlich fanatisch 

ausgeprägte Beschäftigung, die viel mit der 

Suche nach einer persönlichen Identität und 

der Entwicklung eines individuellen musik-

kulturellen Wertesystems zu tun hat. Auf 

diese Bedürfnisse versucht die Musikindus

trie mit möglichst einfachen, standardisierten 

Angeboten zu reagieren. Klassische Musik hat 

es (wie auch andere Musik mit höherer Kom-

plexität und höherem Anspruch) neben den 

griffigen Produkten der Hit-Fabriken schwer.

 

Dies zeigt sich auch bei den Besucherzahlen 

klassischer Musikkonzerte und Opernauf

führungen. Im Vergleich ist zwischen den Jah-

ren 1993 / 94 und 2004 / 05 ein deutlicher Besu-

Besuch mindestens einer Musiktheaterveranstaltung 
innerhalb eines Jahres

	 18 – 24 Jahre 
	

	 25 – 34 Jahre
	

	 35 – 49 Jahre
	

	 50 – 64 Jahre
	

	 65 Jahre und älter 
	

  1993 / 94    2004 / 05 

 
QUELLE: ZFKF / INFAS 1994; ZFKF / GFK 2005

25 % 30 % 35 %5 % 10 % 15 % 20 %0 %

Besuch mindestens einer Opern- oder  
Ballettaufführung innerhalb eines Jahres

	 18 – 24 Jahre 
	

	 25 – 34 Jahre
	

	 35 – 49 Jahre
	

	 50 – 64 Jahre
	

	 65 Jahre und älter 
	

  1993 / 94    2004 / 05 

 
QUELLE: ZFKF / INFAS 1994; ZFKF / GFK 2005

25 % 30 % 35 %5 % 10 % 15 % 20 %0 %
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cherrückgang bei Jugendlichen, aber auch bei 

der Elterngeneration in Bezug auf klassische

Musikkonzerte und Opernaufführungen zu 

beobachten. (1) Nach Untersuchungen des 

„KulturBarometers“ (2) interessieren sich nur 

noch neun Prozent der jungen Menschen  

(14 bis 24 Jahre) für klassische Musik und nur 

drei Prozent für Oper. Tendenz fallend. 

 

Viele Konzert- und Opernhäuser haben den 

dringenden Bedarf an verstärkter Zielgrup-

penarbeit inzwischen erkannt. Es gibt eine 

Vielzahl von Projekten, um ein junges, neues 

Publikum zu erreichen. Solche außerschu-

lischen Initiativen sind sinnvoll und nötig. 

Allerdings zeigt sich, dass viele Angebote 

jenseits des schulischen Pflichtprogramms 

fast ausschließlich diejenigen jungen Leute 

ansprechen, die bereits kulturell aktiv sind. 

Die Angebote schaffen es nicht, Kinder und 

Jugendliche aus kulturfernen Elternhäusern  

zu aktivieren.

 

Die Folgen werden spürbar sein: Es gibt immer 

mehr Heranwachsende, die mit Musik jenseits 

des Mainstreams nichts mehr anzufangen 

wissen. Auch das öffentliche Musikleben wird 

sich verändern: Die vielfältige Infrastruktur 

der Konzert- und Opernhäuser, der Spezial-

reihen für neue und alte Musik, die nach wie 

vor reichen Möglichkeiten, auch fremde, 

„andere“ Klangwelten zu erfahren, drohen  

zu verschwinden oder sich in die Nischen  

von kleinen Kenner-Zirkeln abzusondern.

(1) siehe Keuchel 2006  (2) siehe Keuchel und Wiesand 2006, 23
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ein mehrstimmiger chor: 
die gemeinnützigen  
akteure im einsatz

Die Chancen und vielseitigen Einsatzmöglich-

keiten, die Musik bietet, haben viele gemein-

nützige Organisationen erkannt. Sie alle ver-

bindet der Wunsch, junge Menschen an Musik 

heranzuführen, musikalisch zu fördern. Die 

vielen verschiedenen gemeinnützigen Orga

nisationen lassen sich grob in fünf Gruppen 

unterteilen:

•	 Musikschulen in gemeinnütziger  

Rechtsform

•	 Laienmusikvereine

•	 Lokale Jugendzentren mit außerschulischen 

Musikangeboten 

•	 Gemeinnützige Organisationen mit Aktivitä-

ten in und für Kitas und Schulen 

•	 Konzert- und Opernhäuser mit zielgruppen

spezifischen Angeboten für junge Menschen

Sie machen quantitativ sicherlich einen Groß-

teil der gemeinnützigen Organisationen aus, 

die sich für die musikpädagogische Förderung 

junger Menschen engagieren und finden sich 

in fast jeder deutschen Stadt. Daneben gibt  

es gemeinnützige Organisationen, die sich auf 

ausgewählte Zielgruppen, z. B. Hochbegabte, 

spezialisiert haben. Die Anzahl dieser Orga

nisationen ist aufgrund der sehr kleinen 

Zielgruppe gering, und sie arbeiten meistens 

auch überregional bis bundesweit.

Musikschulen in gemeinnütziger Rechtsform:

Die Musikschulen gehören zu den wichtigsten 

Institutionen der außerschulischen musikali-

schen Bildung. 2007 gehörten dem Verband 

deutscher Musikschulen 924 Musikschulen an 

(www.musikschulen.de). Rund 33 Prozent von 

ihnen sind als eingetragene Vereine organi-

siert. Sie regen junge Menschen zu Musikalität 

an, finden und fördern ihre Begabungen und 

leiten sie zum aktiven Musizieren an. Zu ihrem 

Angebot gehört neben der musikalischen 

Früherziehung und Grundausbildung auch 

qualifizierter Instrumental- und Vokalunter-

richt. Zu den beliebtesten Instrumenten zählen 

neben dem Klavier vor allem Gitarre und 

Blockflöte. Musikschulen bringen Musiker 

auch zusammen und ermöglichen das gemein-

same Musizieren in Orchestern und Chören. 

Die Vermittlung von Freude und Spaß an 

Musik, Spiel und Bewegung steht in der Arbeit 

der Musikschulen im Vordergrund.

Laienmusikvereine: Das Laienmusizieren in 

Chören, Blasorchestern, Spielmannszügen, 

Akkordeongruppen, in kirchlichen Posaunen

chören, auch in Streich- und Symphonie

orchestern nimmt eine bedeutende Stelle in 

der Freizeitgestaltung der Deutschen ein.  

In vielen Städten und Gemeinden gehören Mu-

3  



ein mehrstimmiger chor: die gemeinnützigen akteure im einsatz

sikvereine und Chöre zu den festen Bestand

teilen des örtlichen kulturellen Lebens. Dabei 

kann die Laienmusik für sich in Anspruch 

nehmen, eine sehr große Gruppe an freiwillig 

Engagierten zu stellen. 4,8 Millionen Men-

schen engagieren sich aktiv in der Laienmu-

sik. Werden die aktiven und fördernden Mit-

glieder zusammengezählt, sind 6,7 Millionen 

Bürger in Deutschland in den Vereinen der 

Laienmusik engagiert. (1) Und es gibt Nach-

wuchs: Allein etwa 740.000 junge Leute sind  

in einem Musikverein tätig. Auch die Mit-

gliedschaft in Bands ist beachtlich: Die Fach-

verbände schätzen die Zahl der jungen Rock-, 

Pop- und Jazzmusiker auf 250.000.

Die Laienmusikvereine kooperieren dabei 

sehr oft mit Musikschulen vor Ort. Nach einer 

Befragung in Nordrhein-Westfalen pflegen 

fast 43 Prozent der Laienmusikvereine  

und jede zweite der in Kooperation befind­

lichen Musikschulen eine kontinuierliche 

Zusammenarbeit. (2)

Lokale Jugendzentren: Daneben bieten außer

schulische Institutionen wie gemeinnützige 

Jugendzentren musikalische Betätigungsmög-

lichkeiten an. Die Chancen liegen hier gerade 

in Maßnahmen, die sich vom schulischen  

Musikunterricht deutlich unterscheiden: Viele 

Institutionen bieten Proberäume für Bands, 

stellen Instrumente und bieten Kurse an. 

Manche verfügen sogar über eigene Aufnahme

studios, in denen die musikalischen Ergebnis-

se festgehalten und bearbeitet werden können.

 

Jugendzentren nutzen Musik vor allem auch  

in der sozialen Arbeit mit Jugendlichen, gerade 

in problematischen Milieus und in der Nähe 

sozialer Brennpunkte mit besonderem Bedarf 

und Herausforderungen.

Gemeinnützige Organisationen mit Aktivi­

täten in und für Kitas und Schulen: Von wach-

sender Bedeutung erscheint Musikförderung, 

die nicht nur solche Kinder und Jugendliche 

erreicht, deren Elternhaus bereits eine musi-

kalische Sozialisation bietet, womöglich privat 

finanzierten Instrumentalunterricht. Viele 

Musikschulen, aber auch Vereine und Initia

tiven suchen deshalb gezielt Anschluss an 

schulische Angebote: denn nur hier können 

alle Kinder und Jugendliche einer Altersstufe 

erreicht werden, und dies unabhängig davon, 

ob der familiäre Hintergrund in Bezug auf 

Musik aufgeschlossen ist oder nicht. Die 

Aktivitäten der gemeinnützigen Organisatio-

nen richten sich dabei vielfach direkt an  

junge Menschen, aber auch an Lehrer. Denn 

über Lehrerseminare und Fortbildungen 

können erhebliche Multiplikationseffekte 

erzielt werden.

Konzert- und Opernhäuser: Viele der traditio

nellen Konzert- und Opernhäuser sind als 

gemeinnützig anerkannt. Sie kümmern sich 

seit einiger Zeit verstärkt mit Musikvermitt

lungs-Programmen um ein Nachwuchs-Publi-

kum. Gelegentlich werden Kinder-, Jugend- 

oder Familienkonzerte angeboten oder 

reguläre Konzerte und Opernaufführungen 

mit besonderen Einführungen begleitet. Auch 

Lehrerfortbildungen und die Bereitstellung 

von Unterrichtsmaterialien zu ausgewählten 

Werken gehören zu ihren Maßnahmen. Einige 

Häuser setzen sich darüber hinaus gezielt in 

ihrem lokalen Umfeld zugunsten der Musikali

sierung von jungen Menschen ein, engagieren 

sich in sozial benachteiligten Stadtteilen und 

dort beheimateten Kitas und Schulen.
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(1) Musikalmanach 2008  (2)  siehe Bolten und Knoll 2004, 9
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rhythm is it! was  
privates engagement  
bewirken kann

4  

Als Sir Simon Rattle 2002 sein Amt als Chef-

dirigent der Berliner Philharmoniker antrat, 

setzte er zwei Punkte ganz oben auf die Agen-

da der kommenden Jahre: Er wolle – erstens – 

den Status des Orchesters in der Weltspitze 

sichern und ausbauen. Was sonst?

 

Für große Aufmerksamkeit sorgte dagegen  

der zweite Teil seiner Botschaft: Das berühm-

teste deutsche Orchester werde sich in Edu-

cation-Programmen engagieren. Geplant sei 

ein Tanz-Projekt über Strawinskys „Le Sacre 

du printemps“, bei dem Berliner Hauptschüler 

gerade aus solchen Stadtteilen mitmachen 

sollten, die zu den sozialen Brennpunkten 

gerechnet werden. Nicht einzelne. Viele, am 

besten Hunderte.

Die Skepsis war groß: Strawinsky und Haupt-

schule – das war in Deutschland ein sehr  

ungewöhnliches Zusammentreffen. Anders 

in Großbritannien: Dort gehören Education-

Veranstaltungen zu den Pflichtaufgaben von 

öffentlich geförderten Kulturorchestern. Rattle 

lud ein Team von englischen Spezialisten  

nach Berlin ein. Damit begann ein Abenteuer, 

das bald das ganze Land erreichen sollte.

Der Film „RHYTHM IS IT!“ von Thomas Grube 

und Enrique Sánchez Lansch, der das erste 

große Education-Programm der Berliner 

Philharmoniker dokumentiert, lief über Monate 

in den Kinos und wurde zum erfolgreichsten 

Dokumentarfilm der letzten Jahre (Produktion: 

Boomtown Media, www.rhythmisit.de). Er zeigt 

an Einzelfällen, wie Kinder und Jugendliche 

über die gemeinsame Arbeit an einem Musik- 

und Tanzprojekt zu neuen Einstellungen 

finden können: „You can change your life in a 
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dance class“ war die These, die der Film ein- 

drucksvoll belegt. Am Ende tanzten 250 junge 

Menschen aus 25 verschiedenen Herkunfts-

ländern in der Konzerthalle Arena in Berlin-

Treptow zu Strawinskys radikalen Urzeit-

Rhythmen – eine ziemlich bunte Mischung  

aus sehr unterschiedlichen sozialen Milieus.

Wer den Film gesehen hat, wird sich an die  

Gesichter nach dem Auftritt erinnern: Sie spie-

gelten das Glück, das man erlebt, wenn man 

etwas gut gemacht hat. Auf einer Bühne zu 

stehen und bejubelt zu werden: Für die meisten 

war es das erste Erfolgserlebnis dieser Art. 

 

Der außerordentliche Erfolg dieser Initiative 

hatte Gründe: Strawinskys „Frühlingsopfer“ 

schlug wie ein Blitz in eine verbreitete Stim-

mung von Mutlosigkeit ein: hohe Arbeits

losigkeit, eine Wirtschafts- und Bildungskrise, 

das Gefühl, den Anforderungen der Zukunft 

nicht gewachsen zu sein. Und das Unbehagen 

darüber, dass die Institutionen selbst in eine 

Krise geraten waren: der Staat, die Schulen, 

auch die Kultureinrichtungen. Selbst die Ber-

liner Philharmoniker. Und dass dies nicht  

nur mit knapperen finanziellen Ressourcen  

zu tun hatte.

„RHYTHM IS IT!“ warf ein helles Licht auf eine 

düstere Szenerie. Die tanzenden Kinder von 

Berlin zeigten, dass eine Veränderung zum 

Positiven möglich ist: im persönlichen Bereich 

und im Gemeinwesen. Und dass Strawinskys 

Rhythmen den entscheidenden Impuls dazu 

geben konnten, eine Initialzündung mit nach-

haltigen Folgen.

Diese Erfolgsgeschichte zeigte noch etwas  

anderes: Gerade da, wo neue Wege gesucht 

werden, kommt gemeinnützigem Engagement 

eine besondere Bedeutung zu. Ohne die Part

nerschaft und finanzielle Unterstützung durch 

die Deutsche Bank Stiftung wäre das Aben

teuer „Le Sacre du printemps“ nicht verwirk-

licht worden.

Tanz den Strawinsky: Seitdem Berliner  

Hauptschüler „Le Sacre du printemps“ auf die 

Bühne gebracht haben, ist viel passiert. An 

vielen Orten gibt es Initiativen zur Musik

vermittlung und -förderung. Musik wird über 

das ästhetische Erlebnis hinaus zum Medium 

sozialer, präventiver oder therapeutischer 

Maßnahmen. Es ist klar: Hinter die Erfah

rungen von „RHYTHM IS IT!“ kann man nicht 

mehr zurück. Wir wissen jetzt, welche verän-

dernde Kraft in Musik steckt, wenn man sie zu 

wecken versteht. Vor allem, wenn es um inno

vative Initiativen geht, braucht es oft Mittel 

und Wege, die jenseits des Üblichen liegen und 

die allein mit staatlichen Maßnahmen und 

Finanzen nicht erreicht werden können.

»�Du kannst dein Leben ändern –  
in einer Tanzklasse« 
Royston Maldoom



ohren auf! –
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was können sie tun? 5  

„RHYTHM IS IT!“ ist nur ein Beispiel dafür, 

was sich mit privatem Engagement bewegen 

lässt. Das Thema „Musik für junge Menschen“ 

zielt auf die Grundlagen nicht nur unserer 

institutionalisierten Kultur, sondern des 

ganzen Zusammenlebens. Die Herausforde-

rungen in diesem Bereich sind groß und 

können nur durch eine Mobilisierung aller 

Kräfte geschultert werden, der staatlichen 

Akteure, der gemeinnützigen Organisationen 

und ihrer Förderer.

 

Entscheidend für den Erfolg wird sein, ob es 

gelingt, die vielfältigen Aktivitäten der Mu-

sikförderung und Musikvermittlung in ihren 

spezifischen Möglichkeiten zu erkennen: 

Niemand ist im Besitz der alle Probleme lösen-

den „Weltformel“. Nur das sinnvolle Zusam-

menspiel verschiedenster Akteure kann eine 

nachhaltige Wirkung entfalten.

Die Ansatzpunkte musikalischer Förderung 

von Kindern und Jugendlichen für Sie als 

Spender oder Stifter sind vielfältig: Die Mög-

lichkeiten reichen von der individuellen  

Unterstützung von Hochbegabten bis zu Maß-

nahmen, die auf die Breite und Allgemein

bildung von jungen Menschen zielen. Sie 

können kurzzeitig junge Menschen für Musik 

begeistern oder langfristig fördern.

 

Wenn Sie darüber nachdenken, sich in diesem 

wichtigen gesellschaftlichen Feld zu engagie-

ren, kann es helfen, zunächst die folgenden 

Fragen zu beantworten:

•	 Welche Ziele und welche Zielgruppen sind 

wichtig?

•	 Welcher Ansatz ist besonders interessant  

und überzeugend?

•	 Wie viel und in welcher zeitlichen Perspek-

tive sollte man sich engagieren?

Im Folgenden wollen wir Ihnen zeigen, was es 

alles schon gibt, was wünschenswert wäre 

und wo Sie ansetzen können, um junge Men-

schen durch und mit Musik zu fördern. Die 

vorgestellten Ansätze unterscheiden sich in 

Bezug auf: 

•	 Ziele

•	 Zielgruppen

•	 Dauer der Maßnahmen

•	 Intensität der Maßnahmen

»�Wir können den Kindern helfen, die Veränderung  
zu gestalten, aber wenn es nichts gibt, was diese  
Veränderung aufrechterhält, birgt das eine Gefahr.« 
Royston Maldoom



Es gibt kein Patentrezept für eine große Wir-

kung. Erfolgreiche Ansätze und Konzepte 

zeichnen sich aber durch in der Praxis erprob-

te Qualitätsmerkmale aus. Auch diese werden 

wir vorstellen. 

 

Dabei gilt immer: Wo von Messbarkeit von 

Ursache-Wirkung-Verhältnissen die Rede ist, 

sollte nie der grundsätzliche Eigenwert von 

Musik aus den Augen verloren werden: „Die 

prinzipielle Begründung der Förderung musi-

kalischer Aktivitäten von Kindern und Ju-

gendlichen ist […] in erster Linie in der Musik 

selbst und in ihrem einzigartigen Stellenwert 

für Kultur, Gesellschaft und Individuum zu 

finden“. (1) Oder, um es mit Mozart selbst zu 

sagen: Musik muss immer Musik bleiben. Sie 

ist immer mehr als ein Mittel zum Zweck, so 

gut und richtig dieser auch erkannt ist.

Ansätze und Hebel privaten Engagements

  
QUELLE: EIGENE DARSTELLUNG

Musikalische Breitenförderung:  
Kitas und Schulen musikalisieren

Musik in der sozialen Arbeit:  
Mit Musik integrieren und fördern

Musik in der Therapie: 
Ausdruck ermöglichen, 
Schmerzen lindern

Lobby-Arbeit für Musik: 
Den Staat an seine  
Verantwortung erinnern

Musik für junge Menschen  
mit �Migrationshintergrund: 
�Kulturelle Identität entdecken

Wissenslücken füllen:  
Forschung über die Wirkungen 
von Musik unterstützen

Musik für Begabte:  
Exzellenz fördern

Klassik und Oper als  
Kulturgut erhalten:  
Ein junges Publikum gewinnen

Multiplikatoren gewinnen: � 
Erzieher und Lehrer aus-  
und fortbilden

Musikalische Breitenförderung:  
Kitas und Schulen musikalisieren

Musik in die Kita bringen: Privates, gemein-

nütziges Engagement kann nicht ersetzen, was 

zu den staatlichen Pflichtaufgaben gehört. 

Wenn die Ausbildung von Erzieherinnen dem 

Thema Musik bislang nur wenig Raum ein-

räumt, ist dies ein strukturelles und bildungs-

politisches Problem. Wenn der schulische 

Musikunterricht ausfällt, innerhalb des Fächer

kanons an den Rand gedrängt oder unquali

fiziert erteilt wird, dann hat das Folgen, die 

Vereine, Stiftungen und Initiativen allein 

nicht verhindern können. Sie können jedoch 

wichtige Impulse und Anstöße zur Verbesse-

rung geben.

Erheblich benachteiligt ist in Deutschland  

gerade die vorschulische Musikerziehung.  

was können sie tun?
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Das ist besonders bedauerlich, weil die Offen-

heit für Musik in der Kindergartenzeit und  

den ersten Jahren der Grundschule besonders 

ausgeprägt ist. Vereinzelt gibt es private und 

gemeinnützige Initiativen, die sich für eine 

frühe musikalische Förderung schon in Kinder

gärten einsetzen. Nicht um die Früherkennung 

von Sonderbegabungen geht es hier, sondern 

darum, zu realisieren, was im Grunde normal 

sein sollte: einen alltäglichen, selbstverständ-

lichen Umgang mit Musik von Anfang an.

Wann immer möglich, gibt es eine musika

lische Aktivität, Instrumente stehen zur freien 

Verfügung, Musiker aus Orchestern der Kom-

mune kommen in den Kindergarten und stel-

len ihr Instrument vor. Als Spender oder 

Stifter kann man sich für diesen Ansatz z. B. 

engagieren, indem man ein Orchester dabei 

unterstützt, Kitas in seiner Region zu besuchen.

Der Ansatz ist im Prinzip einfach und leicht 

übertragbar. Allerdings stößt er auch oft an die 

Grenzen eines wenig musikalischen Klimas in 

Kitas und Schulen. Wenn in Kindergärten sel-

ten mit den Kinder gesungen und nur wenig 

musiziert wird, ist auch die Arbeit wichtig, das 

Klima hin zu mehr Musik zu verändern. Kurz- 

und mittelfristige Veränderungen sind nur 

durch Qualifizierungsmaßnahmen und zusätz-

liches, musikalisch geschultes Personal zu  

erreichen – was ohne zusätzliche Mittel von 

Spendern und Stiftungen nicht zu erreichen ist.

Mit Musikmobilen Kitas und Schulen musika­

lisieren: Als flexibles und wirkungsvolles Mit-

tel der (punktuellen) Musikalisierung von 

Schulen, Kindergärten und Kitas haben sich 

Musikmobile bewährt. Als Bus, Lkw oder 

Kleintransporter rollen sie dahin, wo es an 

Infrastruktur und Know-how zum Musikma

chen fehlt. Das Equipment umfasst Instru-

mente, z. T. ergänzt durch Hip-Hop-, Techno- 

oder Perkussioninstrumentarien und manchmal 

auch Probe- und Aufnahmeräume. Entspre-

chend ausgestattet ermöglicht das Gefährt auf 

voraussetzungslose Weise vielen Kindern  

musikalische Ersterfahrungen. Ihnen wird 

zum ersten Mal eine Geige in die Hand gege-

ben, eine Trommel oder Trompete. Nicht selten 

öffnet sich so ein Tor zu einer faszinierenden 

unbekannten Welt.

 

(1) Gembris 2007, 29



Die flexible, ortsungebundene Struktur ermög-

licht einen niedrigschwelligen Zugang zu Kin- 

dern und Jugendlichen in einem Umfeld, das 

diesen bekannt und vertraut ist. Die räumliche 

Flexibilität bietet darüber hinaus die Möglich-

keit, als Katalysator und Vernetzer zwischen 

Kitas und Schulen, aber auch anderen Orten 

und Einrichtungen tätig zu werden, Projekte zu 

initiieren und zusammenzuführen. (1)

 

Ein Musikmobil ist eine einfache und unmit-

telbar einleuchtende Idee, die sich auf viele 

Regionen gut übertragen lässt. Gebraucht 

werden dafür taugliche Fahrzeuge, robuste 

Instrumente und kompetente Begleiter – und 

vor allem: finanzielle Unterstützung von  

privater Seite. 

Kooperationen zwischen Schulen und außer­

schulischen Akteuren: Ob solche Aktionen – 

d. h. die Anreise eines Musikmobils – isolierte 

und einmalige Erfahrungen vermitteln oder  

ob das Interesse, das auf diese Weise geweckt 

wird, weiterführt, hängt davon ab, ob sich 

längerfristige Kooperationen zwischen Schulen 

und außerschulischen Akteuren anschließen. 

Inhaltlich können solche Kooperationen zwi-

schen Schulen und außerschulischen Organi-

sationen z. B. folgende Maßnahmen umfassen: (2)

•	 Professionalisierung  von  Schulorchestern 

und -chören durch Unterstützung von pro-

fessionellen Musikern

•	 Entwicklung von Angeboten für kulturferne 

und musikalisch nicht vorgebildete Schüler

•	 Einsatz von künstlerisch-kreativen Vermitt-

lungsstrategien

•	 Aufführung von mit Schülern erarbeiteten 

Stücken im schulischen Umfeld (Eltern, 

Nachbarschaft, Schüler anderer Klassen)

•	 Erstellung von Begleitmaterialien für Lehrer 

zur optimalen Vor- und Nachbereitung im 

Unterricht

was können sie tun?
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Wo Projekte auf Kooperationen mit Schulen  

in einem problematischen Umfeld setzen, 

hängt der Erfolg stark davon ab, ob eine inten-

sive Verzahnung der Schule mit den außer-

schulischen Institutionen gelingt. Dabei ist 

immer zu beachten, dass Angebote von außen 

den Schulalltag zwar bereichern, aber gerade 

hier herrschen nicht selten, mangels Erfah-

rung der schulischen und außerschulischen 

Akteure miteinander, Unsicherheit und Un-

kenntnis im Umgang, auch falsches Rivalitäts-

denken, Skepsis und Misstrauen. Fehlende 

Kenntnisse über die institutionellen Spiel

regeln und psychologische Faktoren stellen 

Hemmnisse für erfolgreiche Kooperationen dar.

Bei einem finanziellen Engagement für Ko-

operationen zwischen Schulen und außerschu-

lischen Akteuren sind solche „weichen“ Er-

folgsfaktoren nicht zu vernachlässigen. Es ist 

deshalb die Bereitschaft gefordert, sich auch 

längerfristig finanziell zu engagieren. Denn 

Wirkung können Kooperationen nur entfalten, 

wenn sie über einen Zeitraum von mehreren 

Jahren geplant und umgesetzt werden.

Multiplikatoren gewinnen:  
Erzieher und Lehrer in Musik  
aus- und fortbilden

Ein wichtiges Instrument bei Kooperationen 

zwischen Kitas bzw. Schulen und außerschu

lischen Organisationen sind Erzieher- und 

Lehrerfortbildungen. Einige gemeinnützige 

Organisationen, aber auch Opern- und Kon

zerthäuser bieten zu ihren Programmen  

speziell auf die Unterrichtsanforderungen  

zugeschnittene Materialsammlungen und 

didaktische Konzepte an. Das kann eine Win-

win-Konstellation sein, wenn Erzieher und 

Lehrer auf gut durchdachte Materialien und 

Stundenplanungen zurückgreifen, im Unter-

richt auf ein Konzertprogramm vorbereiten 

können – und später ganze Kitagruppen und 

Schulklassen den Altersdurchschnitt eines 

Publikums im Symphoniekonzert deutlich 

senken.

Abgesehen von solchen zielgerichteten Maß-

nahmen ist die Weiterbildung von Lehrern zu 

kompetenten Musikvermittlern ein Erfolg 

versprechendes Konzept. Denn Erzieher und 

Lehrer können als Multiplikatoren viele junge 

Menschen nachhaltig erreichen und große 

Wirkung entfalten. Eine finanzielle Unterstüt-

zung dieses Ansatzes kann viel bewegen.

(2) siehe Pleiner 2004, 203  (2) siehe Keuchel 2007, 13

»�Zunächst einmal vielen Dank für Ihre tolle Fortbildung  
heute. Es bleibt ja immer etwas wenig Zeit, dies deutlich zu 
sagen. Aber diese Stunde tut uns einfach unendlich gut.  
Vor allem, weil Sie uns die ›Angst‹ nehmen, etwas falsch  
zu machen. Einfach auf die Musik hören … genau so ist es.« 
Grundschullehrer aus Fr ankfurt an Ohrwurm e. V.



Musik für junge Menschen mit  
Migrationshintergrund: Musik als 
Teil der kulturellen Identität

Deutschland wird schon lange von einer mul-

tikulturellen Gesellschaft geprägt. Daraus 

resultieren vielerorts Integrationsprobleme. 

Gerade jungen Menschen mit Migrations-

hintergrund werden von ihrer Umwelt hohe 

Anpassungsleistungen abverlangt, wenn es 

darum geht, die Widersprüchlichkeit sehr 

verschiedener Lebenswelten auszuhalten. Und 

dies in einer Phase, in der die Persönlichkeit 

noch nicht gefestigt ist. Hier kann die Entde-

ckung der eigenen musikalisch-kulturellen 

Wurzeln gleich mehrfach positiv wirken, wenn 

etwa die türkische, kurdische, persische Mu-

sik als Werte erfahren werden, die allgemeine 

Anerkennung erfahren.

Einige Musikschulen und Jugendzentren 

bieten Kurse an, die die besonderen Interes-

sen der Kinder mit Migrationshintergrund 

berücksichtigen. Hier können junge Menschen 

neben Gitarre, Klavier und Blockflöte auch  

die kurdische Trommel Daf, ihr persisches 

Pendant Tonbak und die türkische Laute Saz 

erlernen. Es gibt Musikabende zur östlichen 

und westlichen Musikkultur, zu Folklore, 

Arabesk Pop und afrikanischer Musik. Damit 

wird ein Kulturtransfer ermöglicht, der kul

turelle Horizont der Teilnehmenden erweitert 

und Interesse an fremden Kulturen geweckt.

Die wirksame Förderung von musikalischen 

Maßnahmen im Themenkontext Migration ist 

jedoch an einige Bedingungen geknüpft. Eine 

Voraussetzung ist, dass sich die unterschied

lichen Musiktraditionen auf Augenhöhe be-

gegnen. Darüber hinaus ist ein Hineingehen 

der gemeinnützigen Akteure in die Migranten-

szene unerlässlich, will man viele Kinder und 

Jugendliche erreichen. Denn es bedarf für  

ein gutes Gelingen der Akzeptanz und Unter-

stützung aufseiten des Elternhauses, der 

religiösen Gemeinde und anderer Multipli

katoren aus dem Umfeld. (1)

 

Einige gemeinnützige Organisationen, die sich 

dieser Zielgruppe widmen, bemühen sich 

bewusst darum, gemischte Gruppen – junge 

»�Die Kids, die hier leben, haben oft Probleme in der 
Schule, zu Hause und auf der Straße. Wir möchten 
sie mit Musik von der Straße holen. Musik ist ein-
fach ein tolles Medium, um Menschen jeden Alters 
und jeder Nationalität miteinander zu verbinden. 
Über Musik lernen die Kinder, was Teamwork und 
Ausdauer wirklich bedeutet.« 
John Gregory Perrineau, Dozent bei „Musik in Hainholz“

was können sie tun?
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(1) siehe Keuchel 2007, 29 f.

Menschen mit und ohne Migrationshinter-

grund – zu einem gemeinsamen Musizieren zu 

motivieren. Der Bildung kultureller Parallel-

welten in unserer Gesellschaft wird damit 

entgegengewirkt.

Musik in der sozialen Arbeit: Mit 
Musik integrieren und fördern

Musikprojekte an sozialen Brennpunkten 

haben in den letzten Jahren an Bedeutung 

gewonnen, auch weil sich die Lage durch 

wirtschaftliche Schwierigkeiten, ein neu 

entstandenes Prekariat und Probleme im 

Miteinander verschiedener Ethnien an vielen 

Orten verschärft hat. Der gezielte Einsatz von 

Musik kann hier nicht selten substanzielle 

Verbesserungen auf verschiedenen Ebenen 

erreichen: Gewaltprävention, Integration, 

Steigerung der Lernfähigkeit und der sozialen 

Kompetenz, Ausdrucksfähigkeit und Identi-

tätsbildung sind hier die Stichworte.

 

Musik, vor allem der populären Genres Rock, 

Pop, Hip-Hop, bietet außerordentlich günstige 

Voraussetzungen für gemeinsame positive 

Erfahrungen. Denn Musik spielt gerade beim 

Erwachsenwerden eine große Rolle für die 

Selbstfindung – allerdings leider meist passiv. 

Wo es gelingt, Impulse dafür zu geben, aus  

der Konsumentenrolle in die des Musikers zu 

wechseln, sind die Resultate nicht selten er

staunlich: Junge Menschen erfahren sich 

plötzlich selbstwirksam als Handelnde. Die 

geringeren handwerklich-technischen Anforde

rungen der nicht-klassischen Musik ermögli-

chen schnelle Erfolgserlebnisse. Jugendliche 

lernen miteinander zu spielen, sich auch  

einmal zuzuhören. Sie erfahren, etwa bei 

Bandauftritten, positive Aufmerksamkeit und 

lernen, dass zur Beherrschung eines Instru-

ments oder zum Singen auch das Üben gehört. 

Jugendliche haben hier auch oft die Möglich-

keit, berufsrelevante Qualifikationen zu er-

werben, z. B. im Bereich der Aufnahmetechnik 

und Veranstaltungsplanung.

 

Hier steht also nicht die Musik selbst im Vor-

dergrund. Sie wird als Mittel der Problemlö-

sung auf anderen Ebenen verstanden. Für ein 

Stadtteilprojekt bedeutet Musikalisierung 

eben nicht die Propagierung musikalischer 

Ideale, sondern Breitenförderung und Netz-

werkbildung, die an die vorhandenen Interes-

sen und kulturellen Hintergründe der jungen 

Menschen anschließt. Das soziale Lernen 

durch Musik erweist sich, gerade da, wo es 

„brennt“, als eine Art Schule des Lebens und 

verdient mehr private Unterstützung, als ihr 

bisher gewährt wird.



»�Erziehen heißt nicht  
Fässer abfüllen,  
sondern Fackeln entzünden.« 
Her aklit (um 550 – 480 v. Chr.)

Klassik und Oper als Kulturgut  
erhalten: Ein junges Publikum  
gewinnen 

Wer soll bald noch die Musik von Bach und 

Beethoven, von Monteverdi, Mozart und Mah-

ler hören? Für Opernhäuser und Philhar

monien tut sich ein Problem auf: Die Abon-

nentenzahlen der klassischen Konzertanbieter 

sinken, gleichzeitig steigt der Altersdurch-

schnitt. In vielen Häusern liegt er bereits bei 

über 55 Jahren. Gehen die Publikumszahlen 

noch weiter zurück? Wer heute klassische 

Konzerte veranstaltet, Opern aufführt, kommt 

um diese unbequeme Frage nicht herum. Was 

kann man tun?

Niemand ist im Besitz von Patentrezepten, wie 

man klassische Musik zu jungen Leuten bringt. 

Erfahrungen zeigen, dass vor allem ein gut 

abgestimmtes Bündel von Maßnahmen und 

Angeboten Erfolg verspricht. Schon länger 

geben Konzert- und Opernhäuser Jugend- und 

Familienkonzerte mit einer auf ein jüngeres 

Publikum zugeschnittenen Programm-Drama-

turgie. Damit ist es allerdings nicht getan: 

Anspruchsvolle Musik braucht Begleitung.  

Das reicht von der Einführungsveranstaltung 

vor dem Konzert bis zum attraktiv aufberei

teten Infoheft und zu entsprechender Präsenz 

im Internet. Je besser auf die Mediengewohn

heiten von Kindern und Jugendlichen einge-

gangen wird, desto größer die Aussichten da

rauf, dass die Botschaft auch ankommt.

Wer, bevor eine Haydn-Symphonie erklingt, 

sachverständig, aber umständlich die „Sona-

tenhauptsatzform“ erklärt, wird kaum Interes-

se wecken. Gesucht ist eine neue Generation 

von Musikvermittlern, die wissen, was ein 

junges Publikum bewegt. Die Meisterwerke 

der Musik sind kein selbstverständlicher 

Gegenstand von Bildung und Bewunderung 

mehr. Es ist schwieriger geworden, Zugänge 

zu schaffen.

Zugleich haben sich auch neue Chancen für 

eine vorurteilsfreie Annäherung an fremde 

Klänge, ungewohnte Töne ergeben. Die Berüh

rungsflächen zwischen Pop- und Rockmusik 

oder Jazz mit jüngeren Werken der E-Musik 

haben sich eher vergrößert. Die Interessen-

profile der jüngeren Kulturkonsumenten stel-

len sich tendenziell erstaunlich heterogen  

dar.(1) Das eröffnet Zugangschancen auch für 

den Bereich der klassischen Musik. Intelligen-

te Musikvermittlungskonzepte werden hier 

ansetzen: Die Grenzen der klassischen Kon-

zert-Rituale lassen sich, mit Lustgewinn für 

alle Seiten, überschreiten. Und wenn, nach 

dem symphonischen Hauptteil, eine After-

Show mit DJ angeboten wird, darf man auf 

eine andere Kundschaft hoffen.

 

Doch ein Erfolg traditioneller Häuser bei der 

jungen Zielgruppe stellt sich nicht über Nacht 

ein. Konzerthäuser, Orchester und Musikthea-

ter sollten folgende Maßnahmen ergreifen, 

wenn sie Kinder und Jugendliche für klassische 

Musik und Opernarien nachhaltig gewinnen 

möchten: (2)

•	 Einrichtung von pädagogischen Abteilungen 

mit ausreichender personeller und finanzi-

eller Ausstattung

•	 Entwicklung origineller Konzeptideen und 

-formate für die Musikvermittlung

•	 Einbindung jugendlicher Experten in Kon-

zeption und Gestaltung

•	 Spartenübergreifende Kooperationen  

der klassischen Musik mit Film, Tanz oder 

Fotografie

•	 Aktivieren eigener künstlerisch-kreativer 

Prozesse bei der jungen Zielgruppe

was können sie tun?



|42 43

•	 Kurzfristiger Zugang zu Konzerten durch 

verfügbare Eintrittskarten

•	 Nutzung alternativer Veranstaltungsräume

•	 Zielgruppenspezifische Öffentlichkeitsarbeit 

für junge Leute

 

Dabei hängen die Erfolge solcher innovativer 

Vermittlungsarbeit nicht nur am Einfallsreich-

tum von Dramaturgen, PR-Spezialisten und 

Musikpädagogen, sondern wesentlich auch  

an der Kontinuität der Angebote – und ihrer 

kontinuierlichen Weiterentwicklung. Gerade 

solche Initiativen aber sind selbst von den 

etablierten Kulturinstitutionen aus eigenen 

Mitteln oft nicht zu finanzieren. An diesem 

Punkt kann Unterstützung von Spendern, 

Stiftern und Unternehmen Wunder wirken.

Musik in der Therapie: Ausdruck 
ermöglichen, Schmerzen lindern

Musik als Medium sozialer Arbeit wirkt in der 

Regel präventiv. Daneben wird sie in thera-

peutischen Prozessen angewendet. Seit etwa 

20 Jahren hat sich Musiktherapie für junge 

Menschen zu einer wichtigen Disziplin aus

differenziert. Vielfältig sind die Einsatzmög-

lichkeiten von Musik da, wo Kinder und Ju-

gendliche unter Benachteiligungen leiden und 

der Förderung bedürfen. Musik kann in der 

Musiktherapie helfen, Schmerzen zu lindern. 

Weil sie eine Sprache ist, die ohne Worte 

funktioniert, ist sie auch oft das letzte Mittel, 

wenn Krankheiten und Behinderungen eine 

verbale Kommunikation nicht zulassen.

 

Speziell ausgerichtete Ansätze werden z. B.  

zur Behandlung folgender körperlicher und 

psychischer Erkrankungen eingesetzt: (3)

•	 Entwicklungsstörungen

•	 Autismus

•	 Körperbehinderungen und Sinnes

schädigungen

•	 Traumatisierung

•	 Krebserkrankungen

•	 Hyperaktivität und Aufmerksamkeits

störungen

Die Einsatzorte der Musiktherapie für junge 

Menschen sind vielfältig und umfassen Akut-

kliniken (etwa Früh- und Neugeborenen- 

Station, Onkologie), sozialpädiatrische Zentren 

(Entwicklungsrehabilitation), Kinder- und 

Jugendpsychiatrien, integrative oder „normale“ 

Regelschulen, heil- und sonderpädagogische 

Einrichtungen (Kindergärten und Schulen), 

aber auch vereinzelt gemeinnützige Jugend-

zentren und Musikschulen. (4) Gerade Letztere 

hängen oftmals von privater Unterstützung ab.

 

»�Musiktherapie bei krebskranken Kindern kann  
helfen, besser mit den körperlichen, seelischen und  
sozialen Folgen der Krankheit zu leben und damit  
die Lebensqualität zu verbessern.«  
Barbar a GrieSSmeier, Dipl .-Musik ther apeutin

(1) siehe Keuchel und Wiesand 2006, 53 ff.  (2) siehe Keuchel 2007, 22 f.  (3) siehe Gembris 2007, 31 ff.   

(4) siehe Keuchel 2007, 32



Unzweifelhaft sind dabei die positiven Wir-

kungen von musiktherapeutischen Maßnah-

men etwa im Bereich der Intensivmedizin, 

wenn Babys oder Kinder über lange Zeiträume 

auf medizinische Apparate angewiesen sind. 

Musik ist auch eine Möglichkeit, ohne phar-

mazeutische Nebenwirkungen Spasmen zu 

lösen. Musik beruhigt, wirkt antidepressiv und 

kann sogar das Immunsystem stärken. Musik 

kann, als non-verbale Kommunikation, auch 

zwischen Behinderten und Nichtbehinderten 

integrativ wirken, Dialog- und Lernfähigkeit 

verbessern. Sie kann, etwa bei autistischen 

Kindern, eine Verbindung zur Außenwelt 

herstellen, die ihnen sonst nicht möglich ist. 

Und Musiktherapie bei krebskranken Kindern 

kann helfen, „besser mit den körperlichen, 

seelischen und sozialen Folgen der Krankheit 

zu leben und damit die Lebensqualität zu 

verbessern“. (1)

Musik für Begabte:  
Exzellenz fördern

So desolat die Situation in Bezug auf regulären 

Musikunterricht an allgemeinbildenden Schu-

len auch ist: Was die Ausbildung von Hoch

begabungen betrifft, verfügt Deutschland über 

international anerkannte hohe Standards. 

Viele junge Menschen aus aller Welt kommen 

hierher, um ihr Studium an deutschen Hoch-

schulen abzuschließen. Für Hochbegabte gibt 

es ein dichtes Netz von Förderungsmöglich

keiten und Stipendien. Wo es um die Finanzie-

rung von Meisterklassen geht oder darum, 

Spitzeninstrumente zur Verfügung zu stellen, 

ergänzen private Spender und Stiftungen die 

Möglichkeiten staatlicher Ausbildung. Viele 

Organisationen legen dabei nicht nur Wert auf 

die Verbesserung instrumentaler oder gesang-

licher Fähigkeiten, sondern auch auf „weiche“ 

Faktoren wie Persönlichkeitsbildung. Um den 

schmalen Ausschnitt der echten Spitzenbe

gabungen kümmert sich das „Bundesjugend-

orchester“ als Nationales Jugendorchester der 

Bundesrepublik Deutschland. Das Bundes

jugendorchester begleitet junge Musiker in der 

schwierigen Phase von etwa 14 bis 19 Jahren, 

das heißt meist bis zur Aufnahme eines Stu

diums. Viele Ehemalige trifft man später in 

deutschen und internationalen Spitzenorches-

tern. Allein die Berliner Philharmoniker zäh-

len in ihren Reihen etwa 20 frühere Mitglieder 

des Bundesjugendorchesters. Man arbeitet  

mit dem Anspruch, junge Kulturbotschafter 

Deutschlands zu sein, und muss diesem An-

spruch besonders auf den vielen internatio

nalen Tourneen genügen.Insofern mag es 

überraschen, dass der Anteil der öffentlichen 

Förderung gesunken ist. Um die Qualität in 

diesem Bereich zu erhalten, bedarf es privater 

Unterstützung. Spender, Stiftungen sowie  

Unternehmen können hier einen wesentlichen 

Beitrag zur Förderung von Exzellenz leisten.

»�Es war ein lang gehegter Traum von mir, dieses Orchester  
einmal zu dirigieren. Dieses Orchester ist ein Geschenk,  
denn Motivation ist gar kein Begriff, die Musiker  
wollen alle musizieren, und zwar auf höchstem Niveau.«  
Marc Piollet, Dirigent, über das Bundesjugendorchester

was können sie tun?
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(1) Grießmeier 2005, 244



was können sie tun?

Wissenslücken füllen: Forschung 
über die Wirkungen von Musik  
unterstützen

Im Mozart-Jubiläumsjahr 2006 war in allen 

Medien besonders ausführlich vom „Mozart-

Effekt“ die Rede. Gemeint ist die Annahme, 

dass das Hören von Mozart-Musik positive 

Effekte für die Entwicklung von Intelligenz-

leistungen erzielt. Dass Musik, vor allem 

solche von Mozart, „schlau macht“, gehört zu 

den Gemeinplätzen des öffentlichen Diskurses 

zum Thema Musik und junge Menschen. 

Daran kann man begrüßen, dass diese wich

tige Frage überhaupt zu einem Gegenstand 

allgemeinen Interesses geworden ist.

Mit dem „Mozart-Effekt“ selbst verhält es sich 

allerdings so wie mit dem Bild, das von Mo-

zart selbst verbreitet wird: Genaues weiß man 

nicht, es überwiegen Klischeevorstellungen, 

die mit dem, was wissenschaftlich belegt wer-

den kann, nur wenig zu tun haben (eine aus-

führliche Darstellung der empirischen Studien 

zur Wirkung von Musik finden Sie in Kapitel 6). 

Sicher ist nur: Das Hören von Musik, mit 

Sicherheit auch der von Mozart, hat vielfältig 

positive Folgen, doch messbare Intelligenz

steigerungen konnten bis heute nicht zweifels-

frei nachgewiesen werden.

Damit ist ein empfindlicher Punkt der Diskus-

sion berührt: Er betrifft die insgesamt schwie-

rige Evaluation der Folgen von Musikprojek-

ten in fast allen Fällen: Es fehlt an Methoden 

und Faktoren der Messbarkeit. Wer kann genau 

sagen, welche musikalische Maßnahme in 

welchem Umfang zu besserem Sozialverhalten, 

besserer Lernfähigkeit, verminderter Aggres-

sion geführt hat? Wie will man ein gesteiger-

tes Selbstwertgefühl messen und eindeutig der 

Musik zurechnen? Über die Transfereffekte 

von Musik wissen wir nach wie vor wenig.

Daraus folgt ein eklatanter Bedarf an For-

schung über die genauen Wirkungen von 

Musik, wobei gegenüber den vorliegenden 

Studien auf eine enge Verbindung zur Praxis 

geachtet werden sollte. Je besser wir wissen, 

welche Zusammenhänge präzise beschreibbar 

sind, desto wirksamer lassen sich die viel

fältigen Instrumente der Musikförderung 

einsetzen. Insofern ergibt sich auch im Hand-

lungsfeld Wissenschaft ein Förderbedarf – 

und die Möglichkeit, über Investitionen in 

diesem Bereich einen besonderen Hebel- 

Effekt zu erzielen. 

Lobby-Arbeit für Musik: Den Staat 
an seine Verantwortung erinnern

Das Thema Musikförderung ist inzwischen 

mit Macht auf die Tagesordnung gerückt. 

Ästhetische Bildung, die Notwendigkeit eines 

flächendeckenden Musikunterrichts an den 

Schulen, der „RHYTHM IS IT!“-Effekt sind 

Gegenstände nicht mehr nur kulturpolitischer 

Sonntagsreden. Darin liegen für die Sache 

Chancen, aber auch Gefahren. Denn wenn ein 

Thema einmal in Politik und Medien in Mode 

gekommen ist, kann es auch wieder aus der 

Mode kommen.

Zurzeit übernimmt der gemeinnützige Sektor 

Aufgaben, die zum Pflichtbereich des Staa-

tes gehören: Doch gemeinnützige Initiativen 

können und dürfen den schulischen Musik

unterricht nicht ersetzen.
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  öffentliche Mittel (Summe kommunaler und Landesmittel) 

  Gebühren der Eltern

 
QUELLE: STATISTISCHES JAHRBUCH DER MUSIKSCHULEN IN DEUTSCHL AND 2006, 31

Anteil der Gebühren und der öffentlichen  
Mittel an der Finanzierung von Musikschulen
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Solange die gegenwärtigen Entwicklungen im 

staatlichen Bildungssektor nicht abgeschlos-

sen sind und sich das Förderverhalten für 

Musik nicht ändert, gibt es einen klaren Be-

darf an Lobbyarbeit zugunsten eines stärkeren 

Engagements der öffentlichen Hand für Musik. 

Der Anteil der öffentlichen Finanzierung an 

Musikschulen nimmt von Jahr zu Jahr ab. Die 

Folge: Die Gebühren müssen erhöht werden. 

Nur noch Eltern mit entsprechendem Einkom-

men können ihren Kindern Musikunterricht 

ermöglichen.

Schaut man auf die Musikförderung in der 

Schule, zeigt sich ein widersprüchliches Bild: 

Einerseits könnten sich durch die Einführung 

von Ganztagsschulen und die angestrebte 

Profilbildung vieler Schulen neue Chancen 

für die musikalische Förderung ergeben. 

Andererseits geht die Verdichtung des Lern-

stoffs im verkürzten G-8-Gymnasium erneut 

zulasten der musischen Fächer: Musik und 

Kunst kommen, gegenüber den so genannten 

„harten“ Fächern, nur marginal vor und wer-

den nicht selten abwechselnd, d. h. in einem 

Schuljahr nur Musik, im folgenden nur Kunst, 

unterrichtet. „Die Schüler müssen ästhetisch 

gesehen wählen zwischen einem Jahr Taubheit 

und einem Jahr Blindheit“. (1)

 

Wenn eine nachhaltige Verbesserung der 

allgemeinen Musikerziehung sowie die quan-

titative und qualitative Steigerung der Musik

förderung angestrebt werden, dann gehört  

zu den wichtigen Maßnahmen deshalb auch 

eine kluge Aufklärungs- und Lobbyarbeit  

für Musik, die große gemeinnützige Dachver-

bände im Musikbereich bereits übernehmen, 

die aber weiterer Unterstützung bedarf.

(1) Enquete-Kommission 2007, 384



ohren auf! –
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musik und ihre wirkungen: 
macht mozart schlau? 

In Vorbereitung für diesen Report hat Heiner 

Gembris vom Paderborner Institut für Bega

bungsforschung in der Musik ein Gutachten 

verfasst, das u. a. den aktuellen Wissensstand 

darüber dokumentiert, welche Transfer-Effekte 

durch Musik ausgelöst werden. Danach ist die 

anfängliche Euphorie hinsichtlich der Auswir-

kung von Musik auf Intelligenz, Kreativität 

und Sozialverhalten inzwischen einer realis

tischen Betrachtung gewichen. Die Fortschritte 

der Hirnforschung und die neuen Möglichkei-

ten der bildgebenden Verfahren haben auf 

dem Feld der musikalischen Wirkungsforschung 

teilweise überzogene Erwartungen geschürt. 

Tatsächlich wissen wir noch zu wenig. Viele 

Studien über Transfer-Effekte weisen metho-

dische Mängel auf, gelegentlich ist die Neigung 

zu beobachten, eher geringe Differenzen zwi-

schen den Vergleichsgruppen (in der Regel 

also solchen mit und ohne musikalische Förde

rung) zu stark zu bewerten. Der „Mozart-Effekt“ 

etwa bezeichnet eine Steigerung der Leis-

tungsfähigkeit in Bezug auf räumliche Intelli-

genz nach dem Hören eines Musikstücks von 

Mozart. Diese war in einer Aufsehen erregen-

den Studie (1) in der Tat nachgewiesen und mit 

der Stimulation von Nervenbahnen der rech-

ten Gehirnhälfte begründet worden. Inzwi-

schen wissen wir: Der „Mozart-Effekt“ stellt 

sich nur für kurze Zeit ein, und er ist weder 

auf Mozart noch auf Musik im Allgemeinen zu 

beschränken. „Stattdessen ist es wohl eher  

so, dass Musik einen Einfluss auf den Grad der 

Aktivierung und auf die Stimmung ausübt. 

Aktivierung und Stimmung wiederum beein-

flussen die Leistungen in den Tests. Es können 

also auch irgendwelche anderen Stimulanzien 

sein, die auf Aktivierungsgrad und Stimmung 

wirken und dadurch Leistungsverbesserungen 

in Intelligenztests bewirken“. (2) So fielen man-

che schöne Visionen davon, dass Musik die 

Menschheit immer klüger mache, auf den 

zweiten Blick eher ernüchternd aus. Zugleich 

aber wurde der griffige Slogan vom „Mozart-

Effekt“ zum Treibstoff für rege Vermarktungs-

aktivitäten. Schlauer im Schlaf, wenn man nur 

die richtige Musik hört: Diese Geschichte wur-

de auch durch die Medien gern und oft erzählt. 

Nicht zuletzt wegen dieser wachsenden Diskre- 

panzen zwischen Wunsch, Werbung und Wirk

lichkeit sah sich das Bundesministerium für 

Bildung und Forschung 2006 dazu veranlasst, 

einen Klärungsversuch zu unternehmen. (3) 

Nach dem heutigen Wissensstand ist zwischen 

kurzfristigen kognitiven Wirkungen des 

Musikhörens und längerfristigen Wirkungen 

musikalischer Aktivitäten – ein Instrument zu 

lernen, regelmäßiger Musikunterricht – zu  

unterscheiden. Die unmittelbaren Wirkungen 

etwa auf die räumlich-visuelle Leistungsfähig-

keit sind etwas ganz anderes als nachhaltige 

Beeinflussung von Intelligenz, Kreativität oder 

anderer Bereiche der Persönlichkeit. Was aber 

bedeutet es, wenn weder Sofort-Effekte noch 

Langzeitwirkungen mit hinreichender wissen-

schaftlicher Validität nachgewiesen werden 

können? Wenn der Kausalzusammenhang 

zwischen Musik und menschlichem Hirn noch 

immer nicht präzise zu zeigen ist? Daraus folgt 

6  

(1) Rauscher, Shaw und Ky 1993  (2) Gembris 2007, 17  (3) siehe BMBF 2006
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Transferwirkungen musikalischer Betätigung in der Diskussion 

  
QUELLE: WIDMER 2004, 320

Musikalische � 
Betätigung

Entwicklung der  
�motorischen Geschicklichkeit

Begünstigung von  
sozialem Verhalten

Erlebnis von Raum 
(räumliche Vorstellung) 
ermöglichen

Differenzierung von 
Sinneswahrnehmungen

Möglichkeit zu unterschiedlichen 
Kommunikationsprozessen

Förderung allgemeiner wie  
spezifischer Ausdrucksfähigkeit

Unterstützung der 
Sprachentwicklung

Anbahnung kognitiver 
Verstehensprozesse  
und Symbolbildung

Ermöglichung von  
emotionaler Ausgeglichenheit

zunächst einmal ein Bedarf an verlässlicher 

wissenschaftlicher Erkenntnis über die Trans-

ferwirkungen auf außermusikalische kogni

tive Fähigkeiten. Der zweite Blick sollte sich 

genauer damit befassen, was genau in den 

zahlreichen Experimenten und Studien denn 

untersucht wurde. Gembris (1) kommt dabei zu 

folgendem Schluss: „Die bisherigen Ergebnisse 

der Forschungen über Zusammenhänge zwi-

schen musikalischen Aktivitäten und kogniti-

ven Leistungen besagen nichts über mögliche 

Transfereffekte auf soziale und emotionale 

Bereiche.“ – Mit anderen Worten: Gemessen 

wurde bisher vor allem, was messbar ist oder 

für am ehesten messbar gehalten wird. Die 

Unsicherheit über Kausalzusammenhänge 

zwischen musikalischer Betätigung und etwa 

dem Intelligenzquotienten muss aber keines-

wegs die Wirkungsmöglichkeiten von Musik 

generell infrage stellen. Die insgesamt schwa-

chen Erfolgsmeldungen der Intelligenzfor-

schung widersprechen den Erfahrungen, die 

man im Umfeld von konkreten Projekten der 

Musikförderung machen kann: nämlich durch

aus deutliche Transfer-Wirkungen auf Emo

tionalität und soziale Kompetenz.

Die Veränderungen, die das Berliner 

„RHYTHM IS IT!“-Projekt in Bezug auf Selbst

wahrnehmung und Selbstbewusstsein, sozia-

les Verhalten und emotionale Ausdrucksfähig-

keit der beteiligten Kinder und Jugendlichen 

ausgelöst hat, sind mit Händen zu greifen. Sie 

sind aber mit standardisierten Tests schwer zu 
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erkennen. Ähnliches gilt in noch größerem 

Maßstab für die landesweite Jugend-Orchester

bewegung in Venezuela, wo Musikmachen und 

Sozialarbeit kaum voneinander zu trennen 

sind. Die persönlichkeitsbildenden Wirkungen 

von musikalischen Aktivitäten, so ein Zwi-

schenfazit aus den vorliegenden Studien, sind 

dann besonders deutlich zu beobachten, wenn 

sie durch die jeweiligen Projekte bewusst 

angezielt wurden. „Normaler“ Musikunterricht 

tut dies in der Regel nicht. Man muss der 

Musik ihre Macht nicht absprechen, wenn man 

hier künftig differenziert: Nicht jeder Musik-

unterricht kann alles, und Musik ist kein 

Allheilmittel. Aber gerade wo es um „weiche-

re“ Faktoren wie Emotionalität, Team- und 

Ausdrucksfähigkeit geht, stellt Musik eine 

bedeutende, bislang noch kaum ausgeschöpfte 

Ressource dar. Gembris (2) schlägt daher vor, 

„die bisherigen kognitiv-quantitativen Ansätze 

der Transfer-Forschung durch qualitative, 

musikorientierte Forschungsansätze zu ergän-

zen. Sie hätten die Aufgabe,

•	� musikspezifische Wirkungsfaktoren zu iden­

tifizieren (z. B. die Möglichkeit zum emotio­

nalen Ausdruck durch Musik, soziale An

erkennung musikalischer Leistungen etc.), 

•	 das Zusammenspiel dieser Wirkungsfak

toren und die Kausalbeziehungen zwischen 

musikalischen Aktivitäten und ihren Wir-

kungen theoretisch zu modellieren und 

•	 geeignete qualitative Methoden (z. B. Beob­

achtungsverfahren) zu entwickeln und  

diese Zusammenhänge zu erfassen.“ Damit 

ist ein neues, alternatives Forschungs

programm beschrieben: Wir können noch  

viel mehr erforschen über die spezifische 

Macht der Musik. Nicht nur der von Mozart.

(1) Gembris 2007, 19  (2) Gembris 2007, 20

H. G. Bastian | »Musik(erziehung) und 
ihre Wirkung. Eine Langzeitstudie an 
Berliner Grundschulen« | 2000

Oft zitierte Studie, die sich über sechs 
Jahre erstreckt, zu den Effekten eines 
erweiterten Musikunterrichts auf Intelli-
genz, Sozialverhalten, musikalische Be-
gabung, Kreativität, Lernverhalten usw. 

»Macht Mozart schlau? Die Förderung 
kognitiver Kompetenzen durch  
Musik« | Bundesministerium für  
Bildung und Forschung | 2006

Versuch, den „kognitiven Effekten“ des 
Musikhörens, u. a. dem „Mozart-Effekt“, 
auf den Grund zu gehen. Die in einigen 
Studien behaupteten Transferwirkungen 
von Musik werden aus methodischen 
Gründen kritisch hinterfragt. 

E. Costa-Giomi | »Effects of three  
years of piano instruction on children’s 
academic achievement, school perfor-
mance and self-esteem« | 2004

Längsschnittstudie aus Kanada, die 
Auswirkungen eines drei Jahre andau-
ernden Klavierunterrichts auf schuli-
sche Leistungen von Kindern und deren 
Selbstwertgefühl untersucht. 

 
H. Kraemer, G. R.-D. Maas | Gembris | 
»Macht Musik wirklich klüger? 
Musikalisches Lernen und Transfer
effekte« | 2001 / 2003

Ausführliche kritische Darstellung der 
aktuellen Forschungssituation zu Trans-
ferwirkungen von Musik auf Intelligenz 
und Persönlichkeit. 

F. H. Rauscher, G. L. Shaw, K. N. Ky | 
»Music and spatial task perfor-
mance« | 1993

Untersuchung, die einen positiven 
Zusammenhang zwischen dem Hören 
einer Klaviersonate von Mozart und 
räumlich-visuellem Vorstellungsvermö-
gen herstellt (Grundstein des „Mozart-
Effekts“). Die Ergebnisse werden 
nach anfänglicher Euphorie kritischer 
betrachtet. 

E. G. Schellenberg | »Music lessons 
enhance IQ« | 2004

Studie an sechsjährigen Kindern, die 
Musikunterricht hatten, im Vergleich zu 
einer Theatergruppe und einer Gruppe  
ohne zusätzlichen Unterricht. Die 
Musikfördergruppe wies einen höheren 
IQ-Zuwachs auf, während die Schau-
spielgruppe Verbesserung vor allem im 
Sozialverhalten zeigte. 

 
E. G. Schellenberg, T. Nakata,  
P. G. Hunter, S. Tamoto | »Exposure to 
music and cognitive performance« | 
2007

Studie, die anhand von Experimenten 
mit Kindern und Erwachsenen nach-
weist, dass es Stimmung und Erregung 
sind, die kognitive Leistungen beein
flussen, wobei diese wiederum durch 
Musik gelenkt werden können.

Empirische Studien zum Thema »Wirkungen  
von Musik« auf einen Blick
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Das Auswahlverfahren

In mehr als 550.000 eingetragenen Vereinen, 

70.000 Selbsthilfegruppen und über 

16.000 Stiftungen – darunter mehr als 250 

Bürgerstiftungen – organisiert sich in 

Deutschland heute ein breites bürgerschaft

liches Engagement. Viele unterschiedliche 

Organisationen setzen sich für die Musikför-

derung junger Menschen ein. Das heißt auch: 

Der Sektor ist ziemlich groß und bunt.

Selbstverständlich ist es nicht möglich, alle 

Projekte und Organisationen zu porträtieren. 

Dieser Report stellt mit den beiliegenden Por

träts deshalb beispielhaft Projekte und da

hinterstehende gemeinnützige Organisationen 

vor, die stellvertretend für wichtige Hand-

lungsfelder und erfolgreiche Ansätze stehen. 

Angesichts der immensen Anzahl ist die Aus-

wahl der porträtierten Projekte und Organi

sationen eine große Herausforderung. Das 

diesem Report und den beiliegenden Porträts 

zugrunde liegende Analyseverfahren wurde 

ursprünglich von der Bertelsmann Stiftung im 

Rahmen des Pilotprojekts „Orientierung für 

Soziale Investoren“ für Deutschland ent

wickelt. Es basiert auf dem Verfahren der  

Organisation New Philanthropy Capital  

(www.philanthropycapital.org), die seit meh­

reren Jahren erfolgreich einen erheblichen 

Beitrag zu mehr Transparenz im gemein

nützigen Sektor in Großbritannien leistet. 

Bei der Entwicklung des Verfahrens wurde die 

Bertelsmann Stiftung insbesondere durch das 

Decision Institute (www.decisioninstitute.eu) 

und Univation – Institut für Evaluation  

(www.univation.org) unterstützt. 

Seit Ende 2009 verantwortet PHINEO das 

Analyseverfahren und verfolgt dabei das Ziel, 

es auch zukünftig gemeinsam mit Partnern 

weiterzuentwickeln. Hierfür haben PHINEO 

und New Philanthropy Capital 2009 mit weite-

ren Partnerorganisationen die internationale 

„Social Impact Analysts Association“ mit Sitz 

in London ins Leben gerufen. 



 
Univation – Institut für Evaluation  
Dr. Beywl & Associates GmbH

Univation ging aus der 1997 gegründeten 
Arbeitsstelle für die Evaluation pädagogi-
scher Dienstleistungen an der Universität 
Köln hervor. Die Arbeitsschwerpunkte 
des Instituts liegen in der Forschung, 
der Beratung und der Durchführung von 
Evaluationen. Univation unterstützt die 
Weiterentwicklung des Verfahrens mit 
einem besonderen Fokus auf verlässliche 
und praxiserprobte Methoden der Daten-
erhebung und -auswertung.

 
Deutsches Zentralinstitut  
für soziale Fragen

Das 1893 gegründete Deutsche Zentral-
institut für soziale Fragen (DZI) ist eine 
unabhängige Dokumentations- und 
Auskunftsstelle für das Spendenwesen 
sowie für die Theorie und Praxis der 
sozialen Arbeit. Seit 1992 vergibt es auf 
freiwilligen Antrag und nach umfassender 
Prüfung das DZI Spenden-Siegel, bietet 
Auskünfte zu mehreren hundert Spenden
organisationen ohne Siegel und veröffent-
licht jährlich den DZI Spenden-Almanach. 
Das DZI unterstützte PHINEO bei der 
Entwicklung der Bewertungskriterien.

 
New Philanthropy Capital,  
Großbritannien

New Philanthropy Capital ist eine gemein-
nützige Organisation, die Geber durch 
unabhängige Recherche und Forschung 
unterstützt. Ziel der Arbeit ist es, durch 
maßgeschneiderte Analysen Erfolg 
versprechende Vorhaben und Projekte zu 
identifizieren, um gemeinnütziges Enga-
gement motivierend und wirkungsvoll zu 
gestalten. Dabei unterstützt New Phil-
anthropy Capital primär Privatpersonen, 
„Family-Offices“ und Stiftungen. New 
Philanthropy Capital legte den Grundstein 
für das Analyse-Verfahren.

Decision Institute

Das Decision Institute ist auf die Bewälti-
gung komplexer Entscheidungssituatio-
nen spezialisiert. Es berät und unterstützt 
Organisationen aus dem privaten, öffent-
lichen und zivilgesellschaftlichen Sektor. 
Zudem forscht und lehrt das Team des 
Instituts an international renommierten 
Universitäten im Bereich Entscheidungs- 
und Verhandlungswissenschaften. Das 
Decision Institute unterstützt PHINEO bei 
der Entwicklung und Anwendung ergeb-
nis- und umsetzungsorientierter Metho-
den zur effektiven Entscheidungsfindung.

 
Bertelsmann Stiftung

Die Bertelsmann Stiftung engagiert sich 
seit 1977 in der Tradition ihres Gründers 
Reinhard Mohn für das Gemeinwohl. 
Sie versteht sich als Förderin des gesell-
schaftlichen Wandels und unterstützt das 
Ziel einer zukunftsfähigen Gesellschaft. 
Grundüberzeugung der Stiftungsarbeit 
ist, dass zivilgesellschaftliches Engage-
ment und Wettbewerb die Basis für gesell-
schaftlichen Fortschritt bilden. Aus dieser 
Überzeugung heraus hat die Bertelsmann 
Stiftung mit zahlreichen Experten das in 
Großbritannien erprobte Verfahren der 
Organisation „New Philanthropy Capi-
tal“ zur Analyse gemeinnütziger Projekte 
und Organisationen für Deutschland 
adaptiert. Um dieses Pilotprojekt zu 
verstetigen, hat die Bertelsmann Stiftung 
Ende 2009 gemeinsam mit Partnern aus 
Zivilgesellschaft, Staat und Wirtschaft die 
PHINEO gAG gegründet.

beispiele guter praxis finden 

Eine ausführliche Darstellung des übergrei-

fenden Verfahrens, welches für alle sich bei 

PHINEO bewerbenden Projekte und Organisa-

tionen gilt, sowie der an der Verfahrens- und 

Kriterienentwicklung beteiligten Experten 

können Sie der Publikation „Engagement 

mit Wirkung“ entnehmen, die kostenlos bei 

PHINEO erhältlich ist.
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Projekte, die bereits seit langer Zeit durchge-

führt werden und direkt eine Zielgruppe mit 

therapeutischen Maßnahmen adressieren, 

andere Ansprüche mit Blick auf deren Qua-

litätsentwicklung (Evaluation, Monitoring, 

Lernkultur) angelegt, als an Projekte, die es 

erst seit kurzer Zeit gibt und deren Ziel es 

ist, auf gesamtgesellschaftlicher Ebene einen 

Bewusstseinswandel zu erreichen. Denn zum 

einen ist es de facto nicht möglich bereits nach 

kurzer Projektlaufzeit Belege für Wirkung zu 

erbringen. Und zum anderen ist es deutlich 

aufwändiger und teurer, Maßnahmen, die auf 

gesamtgesellschaftlicher Ebene auf einen  

Bewusstseinswandel abzielen, zu evaluieren.

Die neun Kriterien der PHINEO-Analyse

Einschätzung der Wirkung des Projekts

Ziele und Zielgruppen: Ziele und Zielgrup-

pen sind transparent und nachvollziehbar 

dargestellt. Die Ziele sind vorausschauend, 

reflektiert, realistisch und in sich konsistent. 

Sowohl die Ziele als auch die Zielgruppen 

basieren auf einer umfassenden und reflek-

tierten Auseinandersetzung mit dem gesell-

schaftlichen Bedarf und den Bedürfnissen der 

Zielgruppe. Darüber hinaus sind Ziele und 

Zielgruppen aufeinander abgestimmt.

Konzept und Ansatz: Konzept und Ansatz 

passen zur Zielsetzung, zur Zielgruppe sowie 

der gesellschaftlichen Problemstellung. Sie 

sind transparent und nachvollziehbar dar

gestellt und theoretisch fundiert. Wenn sie 

zudem auf empirischer Evidenz basieren, ist 

dies ein zusätzliches Plus. Das Konzept ist 

vollständig verschriftlicht und für Externe 

verständlich. Es basiert auf einer Umfeld

analyse. Die Auswahl der Mitarbeiter hin-

sichtlich ihrer Qualifikationen ist reflektiert. 

Der Inhalt und die Art der Kooperationen 

basieren auf einer bewussten Auswahl. Bei-

des leitet sich aus Ansatz und Konzept ab.

Erwartungen Sozialer Investoren: 
Die Kriterien des Verfahrens

Die Kriterien für die Auswahl der porträtier-

ten Projekte und Organisationen orientieren 

sich an den Wünschen und Erwartungen 

Sozialer Investoren. In den Prozess der Ent-

wicklung und Definition dieses Kriterien­

katalogs sind die Erfahrungen von Experten 

eingeflossen, die sowohl über Expertise im 

gemeinnützigen Sektor verfügen als auch die 

Interessen von Sozialen Investoren kennen.

Einigkeit herrscht darüber, dass nicht allein 

die Wirkung der Projekte analysiert werden 

darf, sondern auch die Gesamtorganisation 

in ihrer Leistungsfähigkeit betrachtet werden 

muss. Denn wenn Projekte die gewünschte 

Wirkung entfalten sollen, müssen sie von 

leistungsfähigen Organisationen möglichst 

effektiv und effizient umgesetzt werden. Um 

einen realistischen Eindruck von den Stärken 

und Entwicklungspotenzialen eines Projekts 

und einer Organisation zu gewinnen, wurden 

für die Bereiche

•	 Wirkung des Projekts 

•	 Leistungsfähigkeit der Organisation 

neun Bewertungskriterien definiert. Einige 

Kriterien können dabei nur in Relation zu 

Größe und Entwicklungsstand der Organisati-

on oder dem Umfang und der Komplexität des 

Projekts eingeschätzt werden. Konkret heißt 

dies beispielsweise: Für Organisationen mit 

vielen hauptamtlichen Mitarbeitern und hohen 

Gesamteinnahmen gelten andere Anforde-

rungen mit Blick auf Gremienstruktur, Pro-

fessionalität des Personalmanagements und 

Controlling als für Organisationen, die rein 

ehrenamtlich getragen werden und geringe 

Gesamteinnahmen haben. Ebenso werden an 
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Leitungsgremium und Personalmanagement:

Aufgaben und Verantwortlichkeiten des 

Leitungsgremiums sind in der Satzung klar 

verankert und werden nach innen und außen 

transparent und nachvollziehbar dargestellt. 

Es ist klar geregelt, wer welche Entscheidun-

gen trifft und es gilt das „Vier-Augen-Prinzip“. 

Es gibt klare Verantwortlichkeiten für das 

Personalmanagement und die ehren- und 

hauptamtlichen Mitarbeiter werden gut betreut 

und systematisch gefördert. 

Aufsichtsgremien: Die Kontrollmechanismen 

durch ein unabhängiges Aufsichtsgremium 

sind im Verhältnis zur Größe und Komplexität 

der Organisation angemessen. Die Aufgaben 

und Verantwortlichkeiten dieses Gremiums 

sind in der Satzung klar verankert und wer-

den nach innen und außen transparent und 

nachvollziehbar dargestellt. Der Umgang mit 

möglicherweise auftretenden Interessenkon-

flikten ist reflektiert.

Finanzen und Controlling: Relevante Finanz

informationen werden der Öffentlichkeit regel­

mäßig und transparent zur Verfügung gestellt. 

Die Finanzierung, d. h. die Quellen und die 

Verwendung der Gelder, ist nachvollziehbar 

dargestellt. Die Prüfung der Finanzen ist in 

der Satzung verbindlich geregelt und in Relati-

on zur Größe und Komplexität der Organisa

tion angemessen. Auch das interne Controlling 

ist in Relation zur Größe und Komplexität der 

Organisation angemessen. Es gibt klare Verant

wortlichkeiten sowohl für Finanzen als auch 

für das Controlling. 

Finanzierungskonzept und Fundraising:

Das Finanzierungs- und Fundraisingkonzept 

ist transparent und nachvollziehbar. Es be-

steht – relativ zur Größe der Organisation –  

eine bewusste Auswahl von Maßnahmen und 

Qualitätsentwicklung: In Relation zum Um-

fang und der Komplexität des Projekts ist die 

Qualitätsentwicklung angemessen. Es gibt ein 

Monitoring zur systematischen Erfassung und 

Beobachtung der Aktivitäten. Wenn es eine 

systematische Erfassung der Input-Outcome-

Relation und damit der Wirtschaftlichkeit gibt, 

ist dies ein zusätzliches Plus. Es werden intern 

zielgerichtete Evaluationen durchgeführt bzw. 

bei externen unabhängigen Experten in Auftrag 

gegeben. Die Monitoring- und Evaluationser

gebnisse werden präzise und nachvollziehbar 

schriftlich festgehalten, umfassend genutzt 

und intern, gegenüber der Zielgruppe sowie 

der (Fach-)Öffentlichkeit kommuniziert. Die 

aus dem Monitoring und der Evaluation abge-

leiteten Maßnahmen werden nachvollziehbar 

dokumentiert. Es gibt eine ausgeprägte Kultur 

der Qualitätsentwicklung.

Einschätzung der Leistungsfähigkeit der  

Organisation

Vision und Strategie: Die Organisation ist an 

einer durchdachten langfristigen Vision und 

einer plausiblen mittelfristigen Strategie 

ausgerichtet. Die Vision ist nach außen trans-

parent dargestellt. Die Organisation verfügt 

über eine detaillierte Planung operativer 

Maßnahmen für mindestens ein Jahr. Vision 

und Strategie basieren auf einer reflektierten 

Auseinandersetzung mit den Stärken und 

Schwächen der Organisation. Sie sind diffe-

renziert und konkret formuliert. In der Pla-

nung wird auf einzelne Arbeitsbereiche und 

operative Schritte eingegangen; diese werden 

an Beispielen konkretisiert.
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»�Musik spricht für sich allein.  
 Vorausgesetzt, wir geben ihr eine Chance.« 
Yehudi Menuhin (1916 – 1999)

Instrumenten. Die Effektivität der Maßnah-

men wird geprüft. Die Verantwortlichkeiten 

sind klar zugeordnet. Die Maßnahmen sind 

ethisch vertretbar. Soziale Investoren und an-

dere Geldgeber werden angemessen betreut.

Öffentlichkeitsarbeit: Die Öffentlichkeitsar-

beit schafft Transparenz über die Organi-

sation und steht im Einklang mit Vision und 

Strategie. Die Gremienstruktur, die Finanzen, 

Aufgabenbereiche und Projekte werden der 

Öffentlichkeit transparent und nachvollzieh-

bar vermittelt. Die Wahl der Öffentlichkeits-

maßnahmen ist nachvollziehbar. Die Verant-

wortlichkeiten sind klar geregelt. 
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Die Verfahrensschritte

Jede gemeinnützige Organisation kann sich  

um die Aufnahme in einen Themenreport  

bewerben. Es gelten dabei folgende Mindest
anforderungen: 

•	 Die Gemeinnützigkeit der Organisation ist 

rechtlich anerkannt und die Organisation 

verfügt über einen Freistellungsbescheid.

•	 Die Organisation hat ihren Sitz in Deutsch-

land.

•	 Die Organisation engagiert sich im aus

geschriebenen Themenfeld nicht ausschließ-

lich fördernd, sondern ist auch operativ 

tätig. Sie führt also selbstständig Projekte 

durch und kann das dahinter liegende Kon-

zept anschaulich darstellen.

Der Beginn der Bewerbungsfrist wird in der 

Regel über einschlägige Newsletter und Web-

sites oder durch individuelle Anschreiben 

mitgeteilt. Die Ausschreibungen sind immer 

bezogen auf ein spezifisches Themenfeld. 

Denn die Analyse eines Themenfeldes bildet 

immer den Hintergrund für die Begutachtung 

der gemeinnützigen Projekte und Organisa

tionen, die als Beispiele guter Praxis porträ-

tiert werden.

Online-Fragebogen 
Das Ausfüllen des Online-Fragebogens ist für 

sich bewerbende Organisationen der erste 

Schritt im Analyseverfahren. Das Analysten-

team erhält dadurch einen ersten Eindruck 

von der Organisation und dem vorgestellten 

Projekt. Die Fragen des Fragebogens leiten 

sich aus den bereits dargestellten neun Krite-

rien ab, die für die Beurteilung der Bewerbung 

wesentlich sind. 

Der Online-Fragebogen ist für die ausfüllende 

Organisation innerhalb der Bewerbungsfrist 

beliebig oft zugänglich. Dies erlaubt es, den 

Fragebogen zeitlich flexibel auszufüllen sowie 

zwischenzeitlich interne Rücksprachen zu  

halten. 

Informationsmaterialien 

Nach der Sichtung und Bewertung aller einge-

gangenen Fragebögen werden ausgewählte  

Bewerber gebeten, aussagefähige Informations

materialien zu ihrer Organisation und dem 

Projekt, mit dem sie sich beworben hat, zur Ver- 

fügung zu stellen. 

Zum Projekt

•	 Zielgruppen- und Bedarfsanalysen

•	 Inhaltliche Konzepte

•	 Evaluationsberichte

Zur Organisation

•	 Satzung und ggf. Geschäftsordnung

•	 Tätigkeits- und Jahresbericht

•	 �Jahresabschluss und Einnahmen- 

Ausgaben-Plan

•	 Strategiepapiere

•	 Materialien der Öffentlichkeitsarbeit 

Die zur Verfügung gestellten Informationsma-

terialien werden ebenso wie die Informationen 

auf der Homepage der Organisation sorgfältig 

ausgewertet. Das Bewertungsteam setzt sich 

immer aus mehreren Analysten zusammen, um 

durchgängig das Vier-Augen-Prinzip zu ge-

währleisten. Nach Sichtung und Diskussion 

aller Bewerbungen erfolgt im Team eine 

Auswahl derjenigen Organisationen, die das 

Analystenteam im nächsten Schritt vor Ort 

besucht.

Auf Basis der Analyse der Informationsma

terialien werden diejenigen Organisationen 

ausgewählt, die das Analystenteam im nächs-

ten Schritt besucht.



|58 59

Diese besteht aus Experten, die mit dem  

Thema des Reports besonders vertraut sind, 

sowie aus Personen, die mit der Perspektive 

von Geldgebern besondere Erfahrung haben. 

Die Empfehlungskommission entscheidet  

über die endgültige Auswahl der Organisatio-

nen, deren Porträts im jeweiligen Themen

report vorgestellt werden. Die Mitglieder der 

Empfehlungskommission für den vorliegenden 

Report finden Sie weiter hinten.

Vor-Ort-Besuche bei gemeinnützigen  
Organisationen
Diejenigen Projekte und Organisationen, für 

die es besonders viele Belege dafür gibt, dass 

sie positive Wirkungen und Resultate erzielen, 

werden im nächsten Schritt des Verfahrens 

von einem PHINEO-Analysten und einem  

weiteren Experten, der mit der Thematik des 

Themenreports besonders vertraut ist, be-

sucht. Das Gespräch vor Ort dient dazu, die 

Organisation noch besser kennen zu lernen 

und die bei der bisherigen Analyse offen 

gebliebenen Fragen zu klären. Die Gespräche 

orientieren sich an einem Leitfaden, der eben-

falls auf den bereits beschriebenen Kriterien 

beruht.

Empfehlungskommission

Alle Erkenntnisse aus dem Bewerbungsver

fahren werden gesichtet und von einer Emp

fehlungskommission abschließend bewertet. 

Das Verfahren zur Porträtierung von Organisationen und Projekten

Porträtierung als  
Beispiele guter Praxis

Zusammenfassung  
und Analyse aller 
Erkenntnisse aus dem  
Bewerbungsverfahren

Online-
Fragebogen

1

Informations-
materialien

2

Vor-Ort-Besuche 
bei gemeinnützigen 
Organisationen

3

Empfehlungs
kommission 

4

Finale BewertungErhebungsdaten

QUELLE: EIGENE DARSTELLUNG



»�Gerade für Kinder und ihre Entwicklung ist die körperliche  
Erfahrbarkeit von Musik unendlich wichtig. Eine Geige  
oder Trompete selbst zum Klingen zu bringen und ihren Klang 
nicht nur zu hören, sondern ihn auch zu spüren, ihn ganz
heitlich mit allen Sinnen zu erleben und buchstäblich zu  
begreifen, das ist eine Erfahrung, die bei Kindern tiefe Spuren 
hinterlässt und nachhaltig wirkt.«  

 Das Klingende Museum e.V., Berlin 

beispiele guter praxis finden 

Die Porträts

Die Porträts sind das  Ergebnis des Analyse-

verfahrens. Für die porträtierten Projekte gibt 

es im Vergleich zu den Mitbewerbern beson-

ders viele Belege dafür, dass ihre Handlungs-

ansätze positive Wirkungen und Resultate 

erzielen. Darüber hinaus haben die dahinter

stehenden Organisationen ihre Leistungs

fähigkeit im Rahmen des Analyseverfahrens 

unter Beweis gestellt. 

Die Porträts verfolgen mehrere Ziele: Sie sollen 

Soziale Investoren über ein Projekt informieren 

und dabei helfen, sich für die Unterstützung 

eines oder mehrerer Projekte zu entscheiden. 

Sie können aber auch Anregungen für die Im-

plementierung eines interessanten Konzeptes 

in der eigenen Region geben. 

Die Porträts sind die Kurzfassungen einer sehr 

ausführlichen Dokumentation, die das Ergeb

nis des Analyseverfahrens ist. Um Sozialen 

Investoren einen möglichst schnellen Über-

blick zu geben, informieren die Porträts kurz 

und prägnant über die gesellschaftliche Her-

ausforderung, auf die das Projekt reagiert, 

über den spezifischen Handlungsansatz und 

über die Resultate des Projekts. Im Rahmen 

von Empfehlungen wird auf Stärken und 

Entwicklungspotenziale der Organisation 

eingegangen. Hier erhalten Soziale Investoren 

konkrete Hinweise darauf, wie man die Orga-

nisation und das Projekt zielgerichtet unter-

stützen kann. Die Grafiken illustrieren die 

Ergebnisse der Analyse des Projekts und der 

Organisation gegliedert nach den einzelnen 

Kriterien. Den Zeitpunkt dieser Einschätzung 

können Soziale Investoren einem Hinweis  

auf der Rückseite des Porträts entnehmen.
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Resultate: 

Verantwortung für sich und andere 

übernehmen

Das Projekt hat bereits erste positive Verän-

derungen im Stadtteil bewirkt. Mittlerweile 

nutzen rund 200 Kinder und Jugendliche 

regelmäßig die Angebote der Organisation. 

Hinzu kommen etwa 300 Jugendliche, die die 

offenen Angebote (Jugendcaf√©, offene Treffs) 

in Anspruch nehmen. 

Seit einem Jahr wird das Projekt von der 

Pädagogischen Hochschule wissenschaftlich 

begleitet. Die ersten Evaluationsergebnisse 

zeigen, dass sich die Jugendlichen in ihren 

Belangen ernster genommen fühlen und 

vermehrt versuchen, ihre Interessen in einem 

konstruktiven Dialog durchzusetzen. Darüber 

hinaus hat sich das Klima zwischen Jugendli-

chen und Stadt verbessert. 

Auch in Kooperation mit der örtlichen Haupt-

schule führt zu sehr guten Synergieeffek-

ten. Die Teilnahmen an den Aktivitäten der 

Organisation wirkt sich auf das Verhalten der 

Kinder und Jugendlichen und ihre schulischen 

Leistungen aus. Die Jugendlichen erwerben 

nachweislich Schlüsselqualifi kationen, die 

ihnen beim Berufseinstieg helfen. 

Die Stärke der Organisationen liegt darin, dass 

sie ihre Angebote fl exibel an die Bedürfnisse 

und Wünsche der Kinder und Jugendlichen 

anpassen kann. Neben kontinuierlichen 

Angeboten wie Hausaufgabenbetreuung, 

Computerkursen und Sportangeboten werden 

Arbeitsgemeinschaften zu aktuellen Anläs-

sen ins Leben gerufen. So wurden Teile des 

Kinderspielplatzes von den Jugendlichen 

Die Grafi ken zeigen die Ergebnisse 
der Analyse des Projekts und der 
Organisation gegliedert nach den 
einzelnen Kriterien.

neugeplant und umgestaltet. Zudem soll das 

Stadtteilfest „Kinder für Kinder“ künftig jähr-

lich stattfi nden. Das Projekt wurde letztes Jahr 

mit dem Jugendpreis der Stadt ausgezeichnet.

Empfehlungen: 

Bessere Ausstattung und mehr Personal

Die Organisation fi nanziert sich zu einem gro-

ßen Teil aus Zuwendungen der öffentlichen 

Hand und der lokalen Bürgerstiftung. Die An-

träge auf die Förderung müssen jährlich neu 

gestellt werden, was eine langfristige Planung 

erschwert. 

Seit der Gründung der Organisation hat der 

Bedarf an Angeboten stark zugenommen. Die 

bestehenden Räumlichkeiten und deren Aus-

stattung reichen daher nicht mehr aus. Auch 

das pädagogische Fachpersonal kann weitere 

notwendige Kursangebote mit seinen jetzigen 

Kapazitäten nicht mehr bewältigen. 

Mit der Spende von rund 5.000 Euro könnte 

für die Computerschulungen neue technische 

Geräte angeschafft werden. Mit 25.000 Euro 

ließe sich die dringend notwendige Sanierung 

der Räumlichkeiten sowie die Schaffung eines 

barrierefreien Zugangs realisieren. 

Eine längerfristig angelegte Förderung würde 

darüber hinaus die Einstellung einer weiteren 

pädagogischen Fachkraft ermöglichen. Die 

Übertragung des Konzeptes auf Stadtteile mit 

ähnlichen Strukturen ist denkbar.

Deutsches Zentralinstitut 
für soziale Fragen

geprüft
• Leitungsgremium  
• Finanzen
• Fundraising 
• Aufsichtsgremium 

Unter Mitwirkung des 
DZI bei den Kriterien: 
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Herausforderung: 

Engagementförderung im „sozialen 

Brennpunkt“

Die Organisation hat ihren Sitz in einem 

Stadtteil, der sehr heterogene Sozialstruktu-

ren aufweist. Rund 20 Prozent der hier leben-

den Bevölkerung sind Kinder und Jugendliche, 

etwa 15 Prozent von ihnen haben einen Mig-

rationshintergrund. Ein vergleichsweise hoher 

Anteil der Jugendlichen verlässt die Schule 

ohne einen qualifi zierten Abschluss, was zu 

der hohen Jugendarbeitslosigkeit in diesem 

Quartier beiträgt. Das Konfl iktpotnezial ist 

vielfältig. Angebote zur sinnvollen Freizeit-

gestaltung und zur aktiven Integration fehlen 

größtenteils. Die Jugendlichen haben kaum 

Möglichkeiten ihr soziales Umfeld selbst mit-

zugestalten. Die Kommunikationsstrukturen 

zwischen der Kommune und den Bewohnern 

sind wenig ausgebaut. 

Handlungsansatz: 

Partizipation und Erwerb von Know-how 

Mit ihrem Jugendtreff ist die Organisation 

Anlaufstelle für Kinder und Jugendliche 

im Stadtviertel. Sie bietet ihnen nach der 

Schule Raum, wo sie ihre Freizeit verbringen 

können. In Arbeitsgemeinschaften erarbeiten 

die Jugendlichen hier Lösungsansätze für 

aktuelle Probleme in ihrem Quartier. So geht 

es zum Beispiel darum, die Nachbarschaft 

kinderfreundlicher zu gestalten. Die Konzep-

te werden mit den relevanten Akteuren auf 

kommunaler Ebene besprochen und auf ihre 

Machbarkeit überprüft. Neben der inhalt-

lichen Einarbeitung von Themen erlernen 

die Jugendlichen Methoden systematischen 

Vorgehens und der Gruppenarbeit. Bei der 

Umgestaltung des Stadtteils wirken sie aktiv 

mit. 

In einer weiteren Arbeitsgemeinschaft haben 

Jugendliche ein Netzwerk konzipiert und 

realisiert, in dem sich Kinder und Jugendliche 

untereinander helfen. Unter der Anleitung 

von zwei Sozialpädagogen organisieren sie ein 

Angebot zur Hausaufgabenbetreuung sowie 

verschiedene Sport- und Freizeitaktivitäten.

Engagementförderung im „sozialen 

Die Organisation hat ihren Sitz in einem 

Stadtteil, der sehr heterogene Sozialstruktu-

ren aufweist. Rund 20 Prozent der hier leben-

den Bevölkerung sind Kinder und Jugendliche, 

etwa 15 Prozent von ihnen haben einen Mig-

rationshintergrund. Ein vergleichsweise hoher 

Anteil der Jugendlichen verlässt die Schule 

ohne einen qualifi zierten Abschluss, was zu 

der hohen Jugendarbeitslosigkeit in diesem 

Quartier beiträgt. Das Konfl iktpotnezial ist 

vielfältig. Angebote zur sinnvollen Freizeit-

gestaltung und zur aktiven Integration fehlen 

größtenteils. Die Jugendlichen haben kaum 

Möglichkeiten ihr soziales Umfeld selbst mit-

zugestalten. Die Kommunikationsstrukturen 

zwischen der Kommune und den Bewohnern 

musterprojekt
  Kultur & Spielraum e.V. München

•  Stadtteil mit multiplen sozialen 

Herausforderungen

•  Anlaufstelle für Jugendliche

•  Einbindung der Jugendlichen in die 

Stadtplanung trägt zum besseren 

Zusammenleben bei

•  Jugendliche lernen, eigene Ideen in 

konkrete Projekte umzusetzen

Die Organisation
Kultur & Spielraum e.V. München

Rechtsform: eingetragener Verein 
Gründungsjahr: 2006

Kontakt 

Max Mustermann. Projektleiter
Musterstraße 45
D-98765 Musterstadt
T +49.09876 5 43 21
max.mustermann@musterprojekt.de
www.musterprojekt.de

Das Projekt

Start des Projekts: 2005
Erreichte Personen: 
seit September 2008 ca. 1.750 Personen

Wirkungsregion 

lokal

Übertragbarkeit 

hohe Übertragbarkeit

Gesamteinnahmen (in EURO) 

 Organisation Projekt
2006 1.027.300 –
2007 1.130.000  55.100
2008 1.130.000 55.100

Mitarbeiter

 Organisation Projekt
Hauptamtliche 12 4
Honorarkräfte 100 20
Ehrenamtliche – –

Raum für das Projektlogo

Hier investieren Sie in Wirkung. Mit Sicher-
heit an diese leistungsfähige Organisation 
spenden über www.phineo.org

Wirkung des Projekts: Wie wurde die 
Wirkung des im Porträt dargestellten 
Projekts eingeschätzt?

Leistungsfähigkeit der Organisation: 
Wie wurde die Leistungsfähigkeit der 
Organisation eingeschätzt?

Finanzierungsquellen: Wie finanziert 
sich die Organisation?

Resultate: Welche Resultate erzielt die Organi-
sation mit dem porträtierten Projekt konkret und 
welche Nachweise liegen vor?  

Empfehlungen: Welches sind die Stärken und 
Entwicklungspotenziale der Organisation bzw. 
des Projekts? Wie kann man das Projekt konkret 
und zielgerichtet unterstützen?

Herausforderung: Welchen gesellschaftlichen 
Herausforderungen stellt sich die Organisation  
mit ihrem Projekt?

Handlungsansatz: Mit welchem Ansatz  
und Konzept stellt sich die Organisation  
den gegebenen Herausforderungen?

Gesamteinnahmen: Wie hoch sind 
die Gesamteinnahmen der Organi
sation und des porträtierten Projekts?

Mitarbeiter: Wie viele Mitarbeiter 
(Hauptamtliche, Honorarkräfte, 
Ehrenamtliche) hat die Organisation 
bzw. wie viele Personen arbeiten für 
das porträtierte Projekt?

Wirkungsregion: Wird das Projekt 
lokal, regional, bundesweit oder 
international durchgeführt? 

Übertragbarkeit: Kann das Projekt 
auf andere Regionen ausgeweitet 
werden? Können andere Organisa
tionen den Ansatz anwenden?

Der Aufbau des PHINEO-Porträts



ohren auf! –

»�Musik ist ein moralisches Gesetz.  
Sie verleiht dem Universum eine Seele,  
dem Geist Flügel, der Phantasie Flugkraft,  
der Traurigkeit einen Zauber  
und allen Dingen Freude und Leben.«  
Pla ton (427 – 347 v.Chr.)
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Herzlichen Dank!

Dieser Report und die dazugehörigen Porträts gemein-

nütziger Organisationen wären ohne die kontinuier

liche und kompetente Begleitung durch Experten nicht 

möglich gewesen. Renommierte Wissenschaftler und 

erfahrene Praktiker im Bereich Musik sowie Kenner des 

gemeinnützigen Sektors begleiteten jeden Arbeitsschritt 

mit ihrem breiten Wissens- und Erfahrungsschatz.  

Für die Mitwirkung und Beratung möchten wir uns herz-

lich bei folgenden Personen bedanken.

Ein besonderer Dank geht für die kontinuierliche Be-

gleitung bei der Erstellung des Reports und die Porträ

tierung ausgewählter gemeinnütziger Projekte und 

Organisationen an: 

Stefan Piendl | Arion Kultur & Management GmbH, 

Köln

Ein herzliches Danke möchten wir dem Verfasser dieses 

Reports aussprechen, der uns mit journalistischer Feder 

und Fachwissen unterstützt hat: 

Prof. Dr. Holger Noltze | Institut für Musik und Musik-

wissenschaft, Dortmund

Zwei Wissenschaftler haben mit ihren Gutachten zu 

diesem Report in wertvoller Weise beigetragen.  

Auch bei ihnen möchten wir uns herzlich bedanken:

Prof. Dr. Heiner Gembris | Institut für Begabungs

forschung in der Musik, Universität  Paderborn 

Dr. Susanne Keuchel | Zentrum für Kulturforschung, 

Bonn

Darüber hinaus bedanken wir uns bei den Teilnehmen

den der vorbereitenden Expertensitzung, die uns wich

tige inhaltliche Empfehlungen für den Report mit auf 

den Weg gegeben haben: 

Prof. Dr. Michael Dartsch | Hochschule für Musik Saar, 

Saarbrücken 

Herbert Fiedler | Akademie Remscheid, Remscheid 

Prof. Dr. Heiner Gembris | Institut für Begabungs

forschung in der Musik, Universität Paderborn 

Christian Höppner | Deutscher Musikrat e. V., Berlin

Dr. Susanne Keuchel | Zentrum für Kulturforschung, 

Bonn 

Claudia Runde | Deutscher Tonkünstlerverband e. V., 

Münster 

Dr. Margarete Schweizer | Kulturstiftung der Länder, 

Berlin 

Dr. Ute Welscher | Bertelsmann Stiftung, Gütersloh  

Darüber hinaus bedanken wir uns bei den Teilneh-

menden der Empfehlungskommission, die uns bei der 

finalen Auswahl der gemeinnützigen Organisationen 

und Projekte beraten haben: 

Prof. Dr. Heiner Gembris | Institut für Begabungs

forschung in der Musik, Universität Paderborn 

Dr. Peter M. Haid | Hauck & Aufhäuser Privatbankiers 

KGaA, Frankfurt / Main 

Johanna von Hammerstein | BürgerStiftung Hamburg 

Dr. Susanne Keuchel | Zentrum für Kulturforschung, 

Bonn 

Dr. Volker Then | Centrum für Soziale Investitionen 

und Innovationen, Heidelberg 

Dr. Maximilian Werkmüller | HSBC Trinkaus & Burk-

hardt AG, Düsseldorf
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Publikationsübersicht

»Ich will sicher sein, dass mein Geld Positives bewirkt« –  

das wünschen sich Spender, Stiftungen und sozial  

engagierte Unternehmen gleichermaßen. Doch für  

Soziale Investoren ist es alles andere als einfach, fach-

lich fundiertes Wissen über gesellschaftlichen Bedarf, 

Förderlücken und Wirkungsmechanismen zu erlangen. 

Die PHINEO-Themenreports für Soziale Investoren 

schaffen hier Abhilfe. Sie identifizieren in ausgewähl-

ten Themenfeldern des gemeinnützigen Sektors  ge-

sellschaftliche Herausforderungen sowie erfolgreiche 

Handlungsansätze. Den Themenreports liegen Porträts 

bei, die gemeinnützige Projekte und Organisationen als 

Beispiele guter Praxis in unterschiedlichen Themenfel-

dern vorstellen. Ziel ist es, Geldgeber für neue Engage-

mentfelder zu gewinnen und ihnen mehr Sicherheit bei 

ihrer Entscheidung über Spendengelder zu geben. 

Fit und fröhlich! Gesundheitsförderung für junge 

Menschen | Gesundheitsbezogenes Verhalten wird 

bereits in der Kindheit geprägt und während des 

Heranwachsens gefestigt. Während ein großer Teil der 

Kinder noch von positiven Vorbildern profitieren kann, 

entwickeln andere langfristig krankmachende Gewohn-

heiten in ihrem Ernährungs- und Bewegungsverhalten. 

Um individuellen Erkrankungen, aber auch hohen 

gesellschaftlichen Folgekosten vorzubeugen, brauchen 

insbesondere diese Kinder Anregungen, die ihnen nicht 

nur Wissen, sondern auch Spaß an gesundheitsförderli-

chem Verhalten vermitteln. 

Der Themenreport »Fit und fröhlich! Gesundheitsför-

derung für junge Menschen« gibt einen Überblick über 

die gesellschaftliche Herausforderung, gemeinnützige 

Aktivitäten und Förderbedarfe in diesem Themenfeld. 

In Organisationsporträts werden beispielhaft Ansätze, 

die sich an das einzelne Kind wenden, sowie Projekte in 

Schulen oder auf kommunaler Ebene vorgestellt.

Mitmachen, mitgestalten! Junge Menschen für gesell­

schaftliches Engagement begeistern | Gesellschaftli-

ches Engagement junger Menschen stellt nicht nur eine 

wertvolle Ressource für die Gesellschaft dar, sondern 

stärkt darüber hinaus auch die Persönlichkeit und das 

Verantwortungsbewusstsein des ehrenamtlich Enga-

gierten. Die Handlungsansätze, wie junge Menschen im 

Alter von vier bis 25 Jahren wirkungsvoll für soziales 

Handeln und politische Partizipation im eigenen Le-

bensumfeld gewonnen werden können, sind vielfältig. 

Der Förderbedarf ist groß. Ein finanzielles Engagement 

für den richtigen Ansatz kann daher viel bewegen. 

Der Themenreport »Mitmachen, mitgestalten! Junge 

Menschen für gesellschaftliches Engagement begeis-

tern« gibt einen Überblick über dieses Themenfeld, 

zeigt die Förderlücken auf und stellt beispielhaft ge-

meinnützige Organisationen mit einem wirkungsvollen 

Handlungsansatz vor. 

Fair handeln, fair ändern. Umweltbildung für junge 

Menschen | Probleme wie Klimawandel, Armut in 

vielen Teilen der Erde sowie wachsender Ressourcen-

verbrauch machen deutlich, wie wichtig es ist, jungen 

Menschen Kompetenzen für die Gestaltung einer 

nachhaltigen Zukunft zu vermitteln. Der Report »Fair 

handeln, fair ändern. Umweltbildung für junge Men-

schen« beschreibt gemeinnützige Handlungsansätze, 

die junge Menschen für eine umweltfreundliche Zu-

kunftsgestaltung sensibilisieren und dabei über die rein 

ökologisch ausgerichtete Umweltbildung weit hinaus

gehen, weil sie auch soziale und ökonomische Aspekte 

in den Blick nehmen. 

Dieser Report richtet sich an Soziale Investoren,  

die sich dafür engagieren wollen, dass mehr junge  

Menschen diese wichtigen Bildungserfahrungen 

machen können. Er zeigt Förderlücken in diesem 

Themenfeld auf und porträtiert Angebote gemeinnüt- 

ziger Akteure für eine zukunftsweisende, verantwor-

tungsorientierte und nachhaltige Bildung.
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PHINEO ist ein Bündnis starker Partner
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Förderer
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PHINEO ist eine gemeinnützige Aktiengesell-

schaft. Ein breites Bündnis aus Wirtschaft, Staat 

und Gesellschaft hat PHINEO ins Leben geru- 

fen, um den gemeinnützigen Sektor zu stärken. 

Um dieses Ziel zu erreichen, setzt PHINEO  

bei Sozialen Investoren an. Das sind Stifter, 

Spender und sozial engagierte Unternehmen, 

die nicht nur Gutes tun, sondern auch Gutes 

bewirken wollen. PHINEO empfiehlt diesen  

Sozialen Investoren auf Basis der mehrstufigen 

PHINEO-Analyse gemeinnützige Projekte, die 

besonderes Potenzial haben, die Gesellschaft 

nachhaltig zu gestalten. Mit Porträts dieser 

empfehlenswerten Organisationen, Reports zu 

ausgewählten Themenfeldern, Ratgebern zum 

„Wie” des Gebens sowie individueller Beratung 

bietet PHINEO Sozialen Investoren eine Platt-

form für Orientierung. www.phineo.org


